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An Berrn Ulyſſes von Salis.

Baſel den 12. Horn. 177.

J

G
„Nt Vergnugen hatte ich, theuerſter und9

digung des Baſedowiſchen Philanthropinum geleſen,
ehe Sie von Deſſau zurückgekommen waren. Mit Ent

zuücken habe ich es wieder geleſen ſeit dem ich Jhre

mundlichen Nachrichten davon angehoret habe. Die

jenigen Stellen, welche beh der erſten Durchleſung mir

ſelzam und anſtoſſig vorgekommen waren, ſchienen mir

kaum mehr ſonderbar nachdem ich durch dasjenige,

was Sie mir von dem wurdigen Manne und von
ſeinen Anſtalten erzahleten, noch weit groſſer von ihm

denken lehrnete, als ich vorher nach ſeinen Schriften

von ihm zu denken gewohnt war:

A Nun
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Nun kann ich kaum mehr zweifeln, daß ſein Phi

lanthropinum zu Stande kommen, daß es eine frucht—

bare und gluckliche Pflegmutter vieler vortrefflicher Man

ner abgeben werde, welche dereinſt durch die ihm ab—

gelehrnten Tugenden und Geſchicklichkeiten, manche

unſrer elenden Schulen in ſchatzbare Pßanzſchulen von

Menſchenfreunden verwandeln werden.

Von Herzen wunſche ich Jhnen und Herrn Ba—

ſedow Gluck, zu der Verbruderung Jhrer menſchen

freundlichen Anſtalten. Sie waren wurdig, Theuerſte

fich mit einander zu vereinigen und wer ſollte nicht mit

Freuden dem edeln Wetteyfer zuſehen, mit dem die

Weisheit des einen das Werk des andern befordern und

vollkommener machen wird.

Da ich nun einmal angefangen habt mich mit Jh

nen uber die Philanthropinen zu unterhalten, ſo erlau

ben Sie mir es noch langer zu thun und Jhnen die

Gedanken oder vielmehr die Empfindungen mitzutheilen,

welche die Stiſtung derſelben bey mir veranlaſſet hat.

Jch ſehe dadurch mit einer unbeſchreiblichen Freude

viele Wunſche zur Wirklichkeit gelangen, die ich eh

mals nur ſchuchtern gewagt hatte, aber weit vollkom

mener als ich ſit denken durſte oder konnte.

Dieſe



Ec 3Dieſe Pflanzſchule von Lehrern war langſt mein

Wunſch fur mein Vaterland; aber nur ſo wie es wirk.

lich einige gibt; nicht wie nun eine in Deſſau errichtet

wird; wo der Unterricht init der Uebung verknupfet

unendlich viel fruchtbarer werden muß, als in den un

vollkomenen Anſtalten die ich mir vorſtellete. So

erwunſchlich als dieſe waren: ſo ubertrifft dennoch die

Einrichtung unſers Freundes alles dasſenige unendlich

weit was man ſich bisher in dieſer Art als moglich

vorgeſtellet hatte. Jch wunſche deshalben recht ſehr,
mdasß nicht Jir Furſten und Staaten ihm ſebr viele jun

ge Gelehrte zuſchicken, ſondern daß es auch viele reiche

Leute mit ſolchen Junglingen thun mogen, welche ſie

dereinſt zu dem Unterrichte und zu der Erziehung ihrer

Kinder gebrauchen wollen.

Eben ſo ſehnlich habe ich immer gewunſchet, daß

fur die Etziehung der Bedienten auf eine beſondre

Weiſe geſorget wurde. Dieſen Wunſch erfullet die An

ſtalt unſers Freundes, und auch die Jhrige, wurdigſter

Fteund, wird ihn erfullen; aber auf eine Weiſe, wel
che meine Erwartung weit ubertrifft. Sie werden dit

Bedienten noch tu nutzlichen Wertzeugen der Erziehung

bilden. Vielleicht aber konnte in dieſem Stucke der

Ll a Entwurf



Se 4Entwurf des Herrn Baſedow noch verbeſſert werden.

Jch zweifie ob ſeine jungen Zoglinge mit ihren eben

ſo jungen oder noch jungern Famulanten wohl zu recht

kommen werden. Jch beſorge taglich rin paar male

einheimiſchen Ktieg. Hingegen glaubete ich, es ſollten

in den Philanthropinen junge Leute von geringer Her

kunſt, ſo gebildet werden, daß ſie dereinſt den Zoglin

gen in einem gewiſſen Sinne als Bediente, in einem

andern aber auch als Aufſeher zugegeben werden koönnten.

Die JZoglinge ſollten dieſen ihren Zugegghnen nicht

eigentlich zu befehlen haben. Gie ſollten ne um alle

Dienſte nur erſuchen muſſen. Man müßte ihnen ganz

andre Begriffe von denſelben beybringen, als ſie ins

gemein gewohnt ſind von Bedienten zu haben, und da

durch konnte man auch ihre Begriffe von dem Stande

der Bedienten uberhaupt berichtigen. Dieſe Manner ſind

euch zugegeben, ſollte man ihnen ſagen, damit ſie durch

ihre Verrichtung euch Zeit und Muhe erſpahren, die

ihr zu Erlehrnung guter Sachen und zu nutzlichen Ue

bungen anzuwenden habet. Sie haben dieſe GSachen,

ſo viel es ihnen nothig iſt, auch ſchon gelehrnet. Sie

beſitzen uber dieſes Geſchicklichkeiten und Einſichten,

die euch mangeln, und um euch durch dieſelben zu

nutzen
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nuten find ſie euch zugegeben. Sie haben alſo einen

groſſern Werth als ihr; denn der Werth des Menſchen

beſtehet in dem Nutzen, welchen er ſeinen Mitmenſchen

gewahret; Sie werden deshalben immer einen Vorzug
vV

vor euch haben, bis ihr im Stande ſeyn werdet der

Geſeüſchaft eben ſo groſſe oder groſſere Dienſte zu lei

ſten. Eben deswegen damit ihr lehrnet euern Mitmen
ſchen nutzlich ſeyn, damit ihr zu der wahren Würde des

Menſchen gelanget, hat man euch hieher geſandt. Wenn

nun ſchon dieſe Menſchen, welche wir euch zugegeben

baben, euch Dienſte leiſten die ihr fur verachtlich an

ſehet; wenn ſie ſchon aus Beſcheidenheit ſich gegen euch

ernidrigen: ſo ſeyd ihr ihnen doch alle Achtung ſchul

dig. Und wenn einſt nach dem ihr werdet erwachſen

ſeyn ihr wirkliche Bedienten haben werdet, ſo ſollet

ihr immer denken, daß ſie nicht Werkzeuge euers Stol—

zes und euerer Bequemlichkeit ſeyn ſollen; ſondern Ge

bilfen, welche euch geringerer Arbeiten entladen, da—

mit ihr wichtigere und edlere verrichten konnet. Denn

wiſſet, derjenige verdienet keinen Bedienten zu haden,

der nicht ſeinen Mitmenſchen groſſere und beſſere Dien

ſte leiſtet als ſein Bedienter ihm Dieſe Bedienten

mußten auch in dem Gartenbau, in dem Landbaue,

in



J

 c Eein der Rechenkunſt, wie in der Sittenlehre und in den

Verrichtungen ihres Dienſtes einen gründlichen Un—
terricht erhalten. So wurde man ſit dertinſt zu Auf

ſehern, zu Verwaltern und zu Dorſfſchulmeiſtern gee

brauchen konnen. Ein ſolcher war derjenige welchen

der redliche Theodaſius in meinem zweyten Palamon

zum Lehrer ſeiner Bauern gemacht hat.

Aber meine Wunſche in Ruckſicht auf die Bedien

ten gehen weiter; nicht in ſo fern Jhre Philanthropi—

nen damit beſchaftigt ſind, ſondern in einem andern

Geſichtspunet. Jch wunſche ſehr daß irgend ein wei

ſer Furſt oder eine erleuchtete Furſtin beherzigen mo.

gen, wie wichtig fur das Wohl des menſchlichen Ge

ſchlechtes die weiblichen Bedienten ſind. Die Beſor—

gung der erſten Jugend her hohern Stande hangt allein

von ihnen ab. Es wurde dehalben fur die Geſellſchaft

unendblich vortheilhaft ſeyn, wenn in den Waiſenhau

fern oder in beſonders dazu aunerſehenen Anſtalten jun

ge Weibsperſonen nicht nur ſo wie die jungen Bedien
ten “in Jhren Philanthropinen unterrichtet, ſondern nach

den Vorſchriften erleuchteter Aerzte zu einer geſchickten

Wartung der Rinder und zu einer guten phyſiſchen Er

ziehung der erſten Jugend angefuhret wurden. Die

Ebre
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Die Ehre einer ſolchen Stiftung wurde einer Landen

mutter unter den Wohlthaterinnen des menſchlichen Ge

ſchlechtes eine der erſten Stellen gewahren. Und nicht

minder wurde ſich um die Menſchheit dieienige Fürſtinn

wverdient machen, welche nach dem Muſter des deſſaui

ſchen Philanthropinums eine Pflanzſchule von Lehrerin

nen und von Hofmeiſterinnen ſtiften wurde. Wer ſollte

nicht zittern, wenn er bedenket, in was fur Handen die

Erzichung der weiblichen Jugend von den bohern

Standen ſich befindet; und wie wenig die Erzieherin

nen der Frauenzimmer von hoherm Range im Stande

ſind ihre Zoglinge zu den Pflichten der Ebegaktinnen,
der Mutter, der Hauswirthinnen, der Freundinnen,

der Menſchenfreundinnen anzufuhren. Wenn das

menſchliche Geſchlecht wabrhaftig glucklich werden ſoll:

ſo muß auch die beſſere und die ſchonere Helſte deſſel

ben ganz anders erzogen werden als es bisher geſche

hen iſt. Sie wiſſen villeicht ſchon, mein theuerſter

Freund, daß ein erleuchteter Burger von Zurich Herr

Prof. Uſteri, eine ſolche Anſtalt entworfen hat und daß

dieſelbe durch die vereinigten Krafte vieler ſeiner recht

Aa ſchaffenen



e k Eleſchaffenen Mitburger, mit einem ſeht glucklichen Er—

folge, beſtehet

Verzeihen Sie mir dieſe Abſchweifung theuerſter

Freund! Jch komme wieder auf Jhre Philanthropinen.

Sie perlangen es und Herr Baſedow verlangt es,

daß ich Jhnen einige Anmerkungen daruber mittheile.

Sollte F. 3. die Erſindung der Uniformen ſo diel

Machdenkens erfordern; und ſollte es nicht beſſer ſeyn

in dieſem Punct gar keine Ausnahmen jemals zu ge

ſtatten? Die Einfalt in der. Kleidung wird fur die

minder Beguterten eine ſehr nutzliche Wirthſchaft und
fur die Reichen eine noch nutzlichere Lehre der Beſchei—

denheit ſevyn. Da man in dem Unterrichte den jungen

Leuten eine Verachtung aller eiteln Pracht beyzubringen

trachten wird: ſo ſoll man nicht durch das Beyſpiel

den Geſchmack daron bey ihnen rege machen. Auch

bey

(J Eeſt nachdem dieſes geſchrieben war wurde ich zufalli.

ger Weiſe in einem Geſprache mit einem wackern Man
ne an die Geſchichte der Fraulein von Sternheim und

dadurch an den vortrefflichen Entwurf einet Geſindehaun«

ſes und einer Erziehungtanſtalt fur jiunge Frauenzimmer

errinnert. Sollte es moglich ſtvn dieſs reitzvollen Stucke

eines der ſchonſten Bucher zu leſen ohne in die Geſin-
nungtn der verehrungswurdigen Verfaſſerinn einzutreten.
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bey Hofe ſoll die reinliche Uniform des Philanthropi-

num eben ſo gut angeſehn ſevn als das koſtbarſte Gal—

lakleid. Der Jungling, welcher mit dem Ehrenzeichen

des groſten Fortganges in der Tugend und in den Wiſ

ſenſchaften gezieret dahin kommen wird, ſoll da immer

am beſten aufgenommen werden. Man muß ihnen die

koſtbarere Kleidung der Hofleute und andrer Reichen

nicht als einen Vorzug derer anſehen machen, die ſſie
tragen, ſondern theils als eine Folge von Pfichten,

welche die Groſſen und die Reichen gegen das Volk zu

beobachten haben, theils als eine Frucht der Dohrheit,

welche diejenigen ſo weder groß noch reich ſind ver—

leitet es ſcheinen zu wollen, und welche eine Quelle von

unzahlichen Uebeln iſt. Der Geſchmack und die Rein—

lichkeit muſſen ihnen als die einzigen Zierden vorge—

ſtellet werden, welche der Vernunftige in der Kleidung

als etwas wirkliches ſchatzet und verlanget; indem er

jedoch nur die Reinlichkeit als etmas weſcntliches an—

ſiehet. Jch verlange deshalben nicht, daß nicht die

Zoglinge wiſſen ſollen, daß einer reicher oder vorneh—

mer iſt als der andre. Dieſe Unwiſſenheit wurde ihren

Vorſtehern den Anlaß benehmen, ſie in weſentlichen

Tugenden zu uben. Man wurde die minder Beguterten

und
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und die von geringerm Stande nicht angewohnen kon

nen die Vorzüge der Reichen und der Vornehmen ohne

Neid zu vertragen; und dieſe wurden nicht lehrnen ſich

gegen geringere beſcheiden und großmuthig aufzufuhren.

Jhre Tugend wüurde ſehr unvollkommen ſeyn, wenn ſie

nicht ohne Stolz groß und reich, und ohne Neid arm

und ohne Nidertrachtigkeit von geringem Stande

ſeyn konnten.

Noch viel weniger als in den Unterſchitd der Klei—

dung kann ich mich in die Standestage und in die
Reichthumstage des deſſauiſchen Philanthropinum ſfin

den. Mir deucht alle Tage der Schule ſollten Meri

tentage ſehn, wie Herr Baſedow die Tage nennet,

wo auf keinen andern Unterſchied unter den Zoglingen

geſeben wird als auf die Vorzüge welche jedem ſeine

Fortgonge in der Tugend und in den Erkenntujſſen ge

ben. Die Schule ſoll vorzuglich die Junglinge lehren,
daß alle Tage ihres Lebens Meritentage ſehn ſollen,

und daß der vernunftige Mann niemals wegen fremden

Verdienſten oder wegen Vortheilen, welche der Zufall ihm

geben und nehmen kann, ſich einen Werth zueigne.

Jch will deshalben nicht, da die Wohltbater des

Philanihropinum in dieſer Stiftung nicht geehret wer

den
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den ſollen. Jhre Namen ſollen mit goldenen Buchſta

ben an einem bemerkbaren Orte verzeichnet ſeyn; Jhre

Bilder ſollen die vornehmſten Zierden einiger dazu ge

widmeten Zimmer ausmachen. Man ſoll ihre Sohne

bey gewiſſen Anlaſſen dahin fuhren und ihnen ſagen.

vSehet da euere Vater! Sie haben ſich Ruhm und
Ehre burch ihre ſchnen Handlungen und insbeſondre

durch ihre gegen dieſe Stiftung ausgeubte Wohlthaätig—
keit erworben. Aber Ruhm und Ehre, was wurden

ſie fur ſie ſeyn; wenn nicht die Quelle, aus welcher

ihre edeln Thaten gefloſſen ſind, wenn nicht die Aus—

ſicht auf die herrlichen Fruchten welche dadurch werden

erzeuget werden, ihre Seelen mit dem koſtlichſten und

unabhangigſten Vergnugen erfulleten. Wenn ihr trachten

werdet ihnen ahnlich zu werden; wenn ihr von euern

Reichthumern, von euerm Anſehn, von euern Ge

ſchicklichkeiten einen eben ſo gemeinnutzigen Gebrauch

machen werdet:; ſo werdet ihr dieſelbige Gluckſteligkeit

genieſſen, und Ruhm und Ehre, welche niemals vor—

tugliche Endzwecke des weiſen Mannes ſind, werden

ungeſucht euer Schickſal verſchdnern Vielleicht durfte

ta nicht ubel ausgeſonnen ſeyn nur an gewiſſen feper
lichen Tagen dieſe Bilder auszuſehzen, und einige male

im



S 12 cim Jahre das Feſt der Wohlthater mit ſolchen Cere

monien zu begehen, welche die Herzen der Zoglinge

mit Liebe und Ehrfurcht fur die Tugend und fur die

Tugendhaften zu erfullen abgeſehen ſeyn mußten.

Obne Zweifel werden Sie in Jhren Philanthro—

pinen mehr als eint ſolche Feyverlichkeit ſtiften, obgleich

es auch nicht allzurathſam ſeyn durſte dieſelben allzu

ſebr zu vervielfaltigen. Mir iſt inſonderbeit ein ſolches

Feſt ſehr angelegen, welches ich den Tag der Tugend

nennen wollte. An dieſem Tage mußte der Tempel der
Tugend den Zoglingen erdffnet und das Feſt derſelben

mit beſcheidnem aber anſehnlichem Pompe gefeyert wer

den. Der vornehmſte Saal des Hauſes mußte mit den

Bildern der Antoninen, der Sokraten, der Titus, der

Ariſtiden, der Platonen, der Heinrich der vierten, der

Sully, der Nicolaus von der Flue, und andrer Tu

gendhaften der Alten und der neuern Zeiteu ausgezie—

ret werden. Jch wollte da jedem eine deſto bohere

Stelle, eine ausgezeichnetere Umfaſſung anweiſen wie

reiner und uneigennutziger ſeine Tugend geweſen ware;

wie mehr er fur andre und wie weniger er fur ſeinen
perſonlichen Vartheil gethan hatlte. Dieſe Unterſchiede,

welche zu begreifen die jungen Leute ſchon vorbereitet

ſehn
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ſeyn muſſen, wollte ich in kleinen Redlbungen durch

die geſchickteſten unter ihnen erklaren laſſen. Auch die

Schilderungen groſſer Thaten mußten mit den Bildern

der groſſen Manner vermiſchet ſeyn; aber darunker nur

deine Schlachten und keine Tyrannenmnorde. Jn dem

Vorzimmer des Tempels der Tugend oder in einem

minder anſehnlichen Rebenzimmer deſſelben wollte ich

der Tempel des Ruhmes errichten. Hier mußten die

Bilder und die Thaten von Helden und von groſſen

Fürſten zu ſehen ſeyn, derer Tugend durch Eigennutzen,

durch Ruhmſucht oder durch groſſe Fehler entzieret

worden iſt. Hier wurde ich die Themiſtokles, die Ly

kurgen, die Alexander, die Caſar, die Conſtantinen,

die Julianen, die Ludwig XIV, die Colberts, tc. auf.-
ellen; Hier koönnten einige merkwurdige Schlächten

und einige Tyrannenmorde Platz ſinden. Aber ſorg

faltig mußte der Jugend erklaret werden, warum dieſen

Mannern und dieſen Handlungen keine Stellen in dem

Tempel der Tugend angewieſen worden ſind und wie

klein der Ruhm des groſten Helden gegen der Ehre des

wahren Tugendhaſten, wie klein ein Caſar gegen einen

Sokrates, ein Nero gegen einen Epiktet iſt. Villeicht

konnte mancher auf den Gedanken fallen es wurde gut

ſeyn
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jeyn neben dieſem Feſte ein Nationalfeſt der deutſchen

oder der heloetiſchen Tugend zu ſtiften. Allein dieſer

Einfall wurde mit ſehr misfallen. Jn altern Zeiten

hatte er noch einige Entſchuldigung finden können;

aber nicht in den unſrigen, wo der beſſere Theil der

Menſchen erleuchtet genug iſt um einzuſehen, daß keine

tugendhafte Handlung einem einzigen Volke eigen ſeyn

kann, daß die Einfluſſe von jeder ſpath oder fruhe ſich

durch das ganze Feld der Menſchheit ausbreiten, und

daß nichts wahrhaftig Gutes in Peckin geſcheben kann

das nicht dereinſt in Paris und in Wien Gutes wirken

muß. Jch wollte alſo allen Rationalſtolz aus meinem

gybhilanthropinum verbannen und meinen Junglingen

keinen andern Stolz einfloſſen als denzenigen, der ſich

anf dle wahre Wurde der Nenſchbheit unb auf die Rech

te der Tugend grundet. Jch wollte den deutſchen Jung

lingen die Tugenden Ludewigs des Sechszehnten,
Maurepas, Miromesnils und Turgots eben ſo vereh

rungswurdig vorſtellen als die Tugenden des Furſten

don Anhalt Deſſau, des Marggrafen von Baden und

des Großherzogs von Toscana und als die ſchönen Tha

wen Catharina der Groſſen und Joſephs des Zweyten,

Jch will die ganit Ferer dieſes Tages nicht be

ſchreiben.
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ſchreiben. Naturlich iſt es, daß ſie mit ſolchen gottes—

dienſtlichen Handlungen anfange, welchen die Glieder

aller Kirchen beywohnen konnen, und daß ſie mit an

ſtandigen und geſchmackvollen Ergotzlichkeiten beſchloſ

ſen werde, welche keine Religion misbilligt. Nur merke

ich dieſes an, daß an dieſem Tage die groſſen Preiſe

den Zoglingen ausgetheilet werden ſollten. Dieſe ſollten

in Medaillons von groſſen, tugendhaften und berühm—

ten Männern beſtehen. Der erſte Preis, der Preis der

durch die beſte Auffuhrung bewahrten Tugend ſollte ein

Sokrates, oder ein Antonin, oder ein Heinrich der

Vierte ſeyn. Der Fleiß in der Gelehrſamtkeit ſollte mit

dem Bilde eines Gelehrten belohnenwerden. Der Ge
ſchicklichkeit in Leibesubungen ſollte ein Held zu Theile

werden u. ſ. f. Jch habe nur einen Alexander bekom—

men, ſollte die Kiale der einen, ich habe einen Klein

jogg bekonnnen, ſollte die Freude des andern ſeyn,

denn die Helden und die Gelehrten, welche nicht zugleich

tugendhafte Manner geweſen ſind, mußten die ſchlech

teſten Looſe ſeyn.

Sehr beſcheiden ſind die Forderungen an die El

tern S. 15. und 16. Jch wurde noch einige mehr

thun und einen kleinen Vorbericht an die Eltern über

die



E i6die Weiſe drucken laſſen, wie ich wunſchete, daß ihre

Sohne vorbereitet wurden, ehe man ſie mir zuſendete.

Die Begriffe und die Erwartungen, mit welchen die

jungen Leute ihren zukunftigen Lehrern ubergeben wer

den, ſind fur den Erfolg der Erziehung von der auſſer—

ſten Wichtigkeit. Ein Kind muß die Verſendung in

das Philanthropinum als das angenehmſte und das

ehrenvolleſte anſehen, ſo ihm in ſeinem Alter begegnen

kann. Ein Aufſatz vaterlicher Vermahnungen an einen

Sohn, der in darn Philanthropinum geſandt wird,

konnte von einem unendlichen Nutzen fur Junglinge

ſeyn, wenn er in dieſem Geſichtspunct abgefaſſet

wurde.

Jch habe wenig mehr uber die ubrige Policey des

Philanthropinum von Deſſau bevzufugen. Jch habe
Jhnen mundlich geſagt was ich Moon denke und wie

ſehr ich daruber entzult, wie ſehr ich überzeuget bin

daß ein Jahr in einer ſolchen Anſtalt zugebracht einen
jungen Menſthen in den Wiſſenſchaften weitet beingen

wird als drey Jahre in einer andern Schule; und daß

was die Bildung des Herzens und der Sitten betrifft

ich noch nichts gefunden habe, ſo damit in Verglei-
chung kame. Nur eines ligt mir noch am Herzen, ed

ſcheinet
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ſtheinet mir nicht genunz fur die Uebung in den ſcho—

nen Wiſſenſchaften geſorget zu ſeyn; und doch ſind dieſe

fur die Bildung des Herzens von der auſſerſten Wich

tigkeit. Ein Menſch deſſen Geiſt durch dieſelben ver

ſchonert· und verfeinert worden iſt, wird auch durch die

Annehmlichkeiten, welche dieſer Vorzug ſeinen Reden

und ſeinen Schriften geben wird, ſeine Tugend viel

gemeinnutziger machen.  Darf ich es ſagen, dieſer letz

tere Vortheil ſcheinet birweilen- den Schriften unſers

theuern Baſedow zu fehlen. Der Mangel an
Geſchmacke hat Wendungen, Ausdrucke, Vorſtel—

lungsarten  darinn veranlaſſet,, welche bey einer

gewiſſen, nitht verachtlichen. Claſſe von. Leſern
ſeine Schriſten minder beliebt machen. Jndeſſen

iſt dieſer Umſtand bey mir ein ſtarker Beweis von der

Güte der Vorſchlage ünſers Freundes und von dem

grundlichen Geſchmacke des wahren Guten der in

Deutſchlandẽ  herrſchet. Wenn Herrn Baſedows Vor

ſchlage nicht durch ihren! eignen Werth ſich empfohlen,

ſo würden ſie nicht einen ſo allgemeinen Beyfall er—

halten h aben; Und wenn? das Publicum in Deutſch-

lande nicht einen ſo vichtigen Geſchmack fur das wahre

Gute hatle, ſo wurde er Herrn Baſedows Vorſtellungen

B nicht
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nicht ſo wohl aufgenommen haben. Die ſpottiſchen

Urtheile, welche einige franzoſſſche Blatter uber das

Elementarwerk gefallet haben, beſtarken mich in dieſem
J

Gedanken.

Noch eine Anmerkung welche mit der obigen ſehr

eng verknupfet iſt. Der Entwurf des Philanthropinum

gedenket der Muſik faſt gar nicht. Mir deucht es ſollte
J

da wenigſtens wochentlich einmal ein kleines Concert

8 gehalten werden; und ich wunſchete, daß man da durch
J

J den Gebrauch der ſchonen Wiſſenſchaften und der Ton
lunſt, welche zuſammengenommen Plato unter der Be

nennung der Muſik begreift, Verſuche machete in wie

fern dieſe Muſik in erhabnerm Sinne zu einem Be

forderungsmittel der Tugend und der Sitten, nach dem

J Vorſchlage dieſes Weiſen gebrauchet werden konnte.
9

Es iſt ſchwar ſich zuuberreden, daß alles, was die AlJ' geſagt haben, bloſſe Träume ſeyn. Die Tu

gend ſelbſt, als die Harmonie der Empfindungen und

1 der Geſinnungen des einzelnen Menſchen und ganzer

Geſellſchaften, iſt eine Art von Muſik; welche die Voll

kommenheit der Seele ausmachet, wie die Gymnaſtik

die Vollkommenheit des Leibes befordert. So theilet

Plato die Erziehung in die Gymnaſtik und in die Muſik
J

und

J

14
us
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und er ſpricht billig dieſer letztern die hohere Wurde zu.

So ſehr mir im Ganzen dasjenige gefallt, was

Herr Wolke von der Erziehung der Emilie Baſedow

und des jungen Schwarzen erzahlet, ſo habe ich doch

immer einige Zweifel  uber die Vortheile, welche man

ſich von dieſen fruhzeitigen Erfolgen verſpricht. Wir

ſinden hin ünd wieder Bevſpiele davon:,aber ich weiß

mich von keinem zu errinnern, da etwas recht groſſes

herausgekommen ware Die meiſten Kinder,
welche vor ihrem zehnten Jahre als Wunder angeſe

hen worden ſind, ſind entweder ſehr jung geſtorben

odebirſie ſind nach ihrem vierzehnten Jahre mittel—

maſſiger geworden: als andre Menſchen, deren

Verſtand ſich ſehr langſam entwickelt hat. Sollte

etwann in dem Pſyochologiſchen wie in dem Phyſiſchen,

was geſchwind entſtehet, auch geſchwind wider verge—

hen und was durch die Kunſt vor der Zeit hervorge—

bracht wird, minder ſchmackhaft ſeyn, als dasjenige

was ain demjenigen  Zeitpunct hervorkonint, welchen

die Natur ihm beſtimmet hat. Jch bin weit entfer—

net aus dieſen Betrachtungen mehr als eine bloſſe

Muthmaſſung zu folgern. Allein ich halte darfur, alle

B 2 beſo idern
Hugo Grotius machet bier eine Ausnahme.

it32—



 20
beſondern Falle dieſer Art muſſen mit einem wah

ren Beobachtungsgeiſte von ihren erſten Anfangen an

bis auf ihre letzten Folgen genau erwogen werden. Jn

deſſen ſpricht bey mir zu Gunſten der Methode der

Herren Baſedow und Wolke dieſer Umſtand, daß dabey

nichts erzwungen und nichts vorgenommen worden iſt,

welches, wenigſtens auf eine bemerkbare Weiſe, das

Wachsthum des Korpers und ſeiner Krafte hatte ver

hintern konnen.

Da mir die ganze Anlage Jhrer Philanthropinen

ſo ausnebmend wohl gefallt: ſo iſt es ganz naturlich,

duß ich dieſelben ſo ſehr vervielfaltiget wunſche, als es

immer moglich iſt. Jch gonne Herrn Baſedow herzlich

gerne die Ehre der erſten Erſindung und Jhnen und

Jom den Ruhm der erſten Ausfuhrung. Aber ich
wunſche, daß Jhre groſſen Bevſpiele ſehr bald und an

ſehr vielen Orten nachgeahmet werden. Jch weiß mehr

als zu wohl wie wenig dieſes von der Gleichgiltigkeit

der Groſſen und der Gelehrten zu hoffen iſt. Jch ſebe

es aber für ſehr moglich an, daß die vaterliche Liebe

rechtſchaffener und  wohldenkender Burger dieſen Man

gel erganze, wenigſtens zum Theile; und ſchon dadurch

kann allein unendlich viel Gutes geſtiftet werden. Jch

wüinſche
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wunſche deshalben, daß in vielen Stadten von Deutſch

lande und von der Schweiz ſich beguterte Familien

vereinigen und gemeinſamlich drey oder vier junge

Studierende nach Deſſau ſchicken um allda in den wah

ren Grundſatzen der Erziehung und der Unterweiſung

praktiſch unterrichtet zu werden. Nach einigen Jahren

wurden dieſe jungen Leute vortreffliche Werkzeuge fur

bie Erziehung der Kinder ihrer Wohlthater ſeyon. Um

dieſe Abſicht in einem betrachtlichen Grade von Voll

kommenheit zu erreichen, ſollten dieſe Familien unter

ſich, fur ſo lang als es die Bedurfnis ihrer Kinder er—

heiſchen wurde;, kleine Pflanzſchulen errichten, wo die

ſelben beſſer als es in ihren Hauſern allein geſchehen

kann und als es in den dffentlichen Schulen zu ge

ſchehen pflegt, zu den Einſichten und zu den Tugenden

angefuhret werden können, die ihnen unentbahrlich ſeyn

werden, wenn ſie gluckliche und nützliche Menſchen

werden ſollen. Wenn die Eltern Weisheit und Tu—

gend genug beſitzen, daß ſie ihren Kindern mit guten

Beyſpielen vorleuchten konnen; wenn ſie ſolche Hausge

genoſſen und Bedienten haben, von welchen fur ihre

Kinder keine Verderbnis zu befurchten iſt; wenn die

jenigen Leute, welche in die Geſellſchaften kommen zu

B 3 denen
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 22 edenen auch ihre Kinder zugelaſſen werden, gewohnt

ſind nur mit Ehrfurcht von Gott, von der Tugend,

von der Freyheit, von der Religion und von allem dem

jenigen zu reben, was die Kinder zu lieben und zu ver—

ehren angewohnet werden ſollen: ſo konnen ſie die ihri

gen in ihren, Hauſern behalten und ſie nur fur die Lehr—

ſtunden und fur die Stunden der gemeinſamen Uebungen

und Beluſtigungen in die Pflanjſchulen ſchicken. Wenn

aber ihre Beſchäftigungen, ihr Stand oder ihre Eitel—

keit ſie zu einer zerſtreuten Lebensart verbinden; wenn

es ihnen dadurch unmoglich wird die gehorige Auf-

ſicht auf ihre Kinder zu haben; wenn ſie nicht recht—

ſchaffene und wohlgeartete Hausgenoſſen und Bedienten

haben; wenn ſie verbunden ſind in ihren Hauſern und

an ihren Tafeln oft ſolche Leute aufzunehmen durch

derer Beyſpiele und Geſprache ihre. Kinder ſchadliche
Eindrucke erhalten konnten: ſo iſt es beſſer ſie entfer—

nen ſie von ſich und ſie vereinigen dieſelben in einem

beſondern Hauſe, unter der gemeinſchaftlichen Aufſicht

ihrer Lehrer. Am beſten wurde es ſeyn, wenn es die

Umſtande erlaubeten, ſolche kleinen Philanthropinen auf

dem Lande anzulegen. Wenigſtens müßten die Kinder

ſehr ſelten in diejenigen vaterlichen Hauſer kommen,

wo



Se 23wo nicht die vollklommenſte Ordnung herrſchet, und
wenn ſie hinkommen wurden, ſo mußten Vater, Mutter,

Verwandte und Hausgenoſſen vor den Augen der

Kinder alles verbergen, was verderbliche Eindrücke ver
anlaſſen konnte. Man mußte ſich auf den Empfang der

Kinder wie auf eine Ceremonie von der großten Wichtig

keit vorbereiten. Es iſt eine. ſehr groſſe Lehre was

Juvenal ſagt, maxima debetur puero reverentia; wo

Kinder und Junglinge ſind kann man nie be—

ſcheiden und ehrfurchtsvoll genug ſeyn. Jch
will aber damit nicht ſagen, daß nicht Freude und

Munterkeit dieſe kindlichen Beſuche beſtelen ſollen; Nur

meyne ich,daß Freude und Munterkeit mit der großten

Anſtandigkeit verknupfet ſeyn muſſen. Denn die wahre

Frohlichkeit iſt die Seele einer guten Erziehung und die

Grundlage einer guten Gemuthsart.

 Ein Fraum erzeuget einen andern oder er erneuert

einen ſolchen. Als wir mit einander uber die Philan

thropinen redeten, wurde in mir der Wunſch wider

rege, der ſchon viele. Jahre mein Lieblingswunſch iſt;

einige Jahre dem Unterrichte wohlgearteter Junglinge

mich zu widmen, und mit ihnen die Bahn wieder zu

durchlaufen, die ich ehmals mit ſo vielem Vergnügen

B 4 allein
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allein durchwandert habe. Da ich dieſes ſchreibe er

wachet dieſer Gedanke aufs neue in meiner Seele. Jch

ſtelle mir ihn in einem neuen Lichte vor. Das Ver

gnugen mich davon zu unterhalten, reiſſet mich dahin.

Sie ſind viel zu gutig, als daß Sie mich nicht gery

anhoren ſollten.

Jbre Zoglinge verlaſſen in dem ſechszehnten oder

ſiebenzehnten Jahre das Philanthropinum. Sie hahen

da den vortrefflichſten Unterricht in allen Kenntniſſen
erhalten, welche erſordert, werden niuzliche Weitburger

ziu bilden. Die Saamen aller Tugenden  welche ſie

der wahren Gute, der hochſten Wurde der Menſchheit

fahig machen, ſind in ihre Setelen ausgeſtreuet wor—

den. Aber ihr Alter iſt eben der Zeitpunct der auf—

keimenden Leidenſchaften. Jn kurzer Zeit konnen da

alle guten Eindrucke derbeſten. Erziehung jiernichtet

werden. Die jungen Leute, welche der Handelſchaft

gewidmet ſind, fangen ſo gleich ihre Lehriahrt an. Da

baben ihre Patronen fur ſie zu ſorgen. Aber diejenigen

helvetiſchen Junglinge, welche ihr Leben dem obrig

keitlichen Slande heiligen, oder ihre Tage in einem

ruhigen Privatleben mit Beſorgung ihrer Guter und

ihrer Mittel zubringen wollen; dieſe haben beſonders

nothig
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notbig, daß ihre Einſichten erweitert und verbeſſert,

daß die Liebe zur Tugend und zur Rechtſchaffenheit in

ibren Herzen geſtarket, und daß ſie naher angeführet

werden von demienigen, was ſie gelehrnet haben und

was ſie noch lehrnen ſollen, den gemeinnutzigſten Ge—

brauch zu machen. Sollen wir ſie ſogleich auf die

groſſen. Univerſitaten verſenden? Wer dieſe Univerſi.

taten kennet, weiß wie gefahrlich dieſelben für die Sit—

ten eines ſo zarten Alters ſeyn konnen. Sollen wir ſie

gar ſchon auf die eitle und armſtelige Buhne bringen,

welche man die Welt nennet? Da muß gar in einem

Augenblicke verlohren gehen, was die beſte Erziehung

in vielen Jahren zu Stande gebracht haben mag. Die

plotzliche Verſetzung aus der genauen Aufſicht der Phi

lanthropinen in die ganzliche Freyheit der Univerſitaten

und deſſen was man die Welt nennet, kann nicht an

ders als hochſt gefahrlich ſeyn. Jch ſtelle mir alſb vor,

daß es ſolchen jungen Leuten unendlich vortheilhaft ſeyn

ſollte, fur einigen Jahre, unter einer guten obwohl
ininder ſtrengen Aufſicht in meine Vaterſtadt verſen

det zu werden. Jch darfimir ſchmeicheln, die Sitten

und die Policey ſeyn bey uns dermals ſo beſchaffen,

daß wenige Stadte von einer betrachtlichen Große

ſehn
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ſeyn werden, wo junge Leute minder der Verfuhrung

ausgeſetzet ſind, wenn ſie ſolche nicht ſo ſehr ſuchen,

als ſie trachten ſollen ſie zu vermeiden. Hier wurden

ſie in der hohern Mathematik, in der Naturlehre, in

der Naturgeſchichte, in der. Experimentalphyſik, in den

Sprachen, in der Muſik, im-Zeichnen, in den wich—

tigſten Theilen der Rechtsgelehrſamkeit einen grundli—

chen Unterricht ſinden. Diejenigen, welche ihben Ger

ſchmack in den bildenden Kunſten zu erhohen und: zu

verfeinern verlangen wurden, mwurden hier. ihre. Lehr

begihrde nicht weniger befridigen koönnen. Sie kennen,

mein Freund! den geſchickten Mann auf den ich in

dieſem Stucke zahle. Auch zu dem Feldbaue hoffete ich

eine ſehr gute praktiſche Anleitung zu verſchaffen.»wenn

einige Junglinge unter einem verſtandigen Aufſeher

ſich ſechs oder acht Monate? lang zu dieſem Ende auf

dem Lande aufhalten wolltet.

Jn denjenigen Kenntniſſen aber, durch welche vori

zuglich  unſre Junglinge. ihre Beſtimmung zu erflillen

vorbereitet wurden, ihnen den: fernern Unttvricht ge-

ben zu konnen, ware immer mein ſebnlichſter Wunſch ge

weſen. Jndeſſen wird kaum moglich ſeyn, daß er erfullet

werde. Es wird leicht ſeyn jemand zu finden der dieſt

Stelle
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Stelle beſſer verſehe. Und ich will fortfahren zu trau—

men, als ob es bey mir ſtuhnde mein Schickſal und

meine Beſtimmung nach meinen Wunſchen abzu—

undern.

Jch bin nun, fur ſo lang als mein Traum wah

ren wird, Lehrer von ein paar Dutzend Junglingen.
Hier haben Sie theuerſter Freund! den Entwurf des

Unterrichtes, den ich ihnen geben mochte.

Jch wüurde ihn in zwey Facher theilen, das philo

ſophiſche und das hiſtoriſche.

Den philoſophiſchen Unterricht würde ich mit der

Entwicklung des Zweckes von dem Leben und von dem

Lehrnen gnfangen. Jch wurde ſie da wieder errin
nern, denn in den Philanthropinen muß es ihnen oft

geſagt worden ſeyn, daß ſie immer bedenken mußen,

warum ſie da ſind. Jch wurde vor allen Dingen trach
a

ten ſie zu uberzeugen, daß der Hauptzweck des Studie

rens darinn beſtehe, ſich zu einem Werkzeuge der Gluckſee

ligkeit ſeiner Mitmenſchen in dem hochſten moglichen

Grade tuchtig zu machen. Jch wurde ſodenn auch den

Mebenzweck das traclucere. leniter ævum, die Verlſuſ

ſung und die Veredlung des Lebens mit uns ſelbſt und

mit unſern Hausgenoſſen nicht vergeſſen. Jch wurde

ihnen
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Vergnugungen, die Wiſſenſchaften, die Kenntnis der

Natur und der Menſchen und die ſchonen Kunſte in

ſich faſſen. Jch würde ſie empfinden machen, wie ſehr

in dem Leben des Menſchen alles darauf ankömmt,

daß er ſich richtige Begriffe von den Dingen mache;
und daß er ſich mit edeln und der Wunde ſeiner Seele

vdurch lehren die Wurde und die Annehmlichkeit des
Standes von dem unterrichteten und erleuchteten Men

ſchen erkennen und die Voriuge deſſelben vor dem Stan

de des Jdioten richtig ſchatzen; Und ich hoffe ich wurde

durch dieſe Belehrung ihre Liebe zu dein wahren

Schonen und Guten ſd ſchr ſtarken, daß badurch ihre

jugendlichen Leidenſchaften theils ſehr wurben gemaſſiget

theils auf unſchadlichr und gemeinnuitzige Gegenſtande

geleritet werden. Jn dieſer Abſicht wurde ich in einigen

Vorleſungen  alle Theile der: Gelehrſamkeit ihren Au

gen darſtellen und ſie bemerken machen was ſie in je

dem ju ihrem Nutzen und zu ihrer Vergnugnug zu

ſuchen hatten. Von dieſer Abſchweifung wurde ich auf

den eigentlichen Zweck meines Unterrichtes ſuruckkeh—

ren; welcher darinn beſtehet, ihnen die ſittlichen, wirth—

ſchaftlichen
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ſchaftlichen und politiſchen. Verhaltniſſe des Menſchen

und die Rechte und die Schuldigkeiten zu erklaren,

welche daraus flieſſen. Jch wurde aus den metaphy

fiſchen Wiſſenſchaften und aus der Logik dasjenige aus

wahlen was zu einer grundlichen Erkenntnis und zu ei

nem ſichern Gebrauche der praktiſchen Wahrheiten no—

thig und. nutzlich iſt. Jn der Metaphyſik, die ſehr kurz

ſeyn wurde, wuürde ich inſonderheit mich beſtveben, die

Junglinge Beſcheidenheit zu lehren und ihnen einen

Widerwillen gegen alle die Spitzfundigkeiten einzufldſ—

ſen, welche auf Abwege fuhren konnen, und welche

keinen praktiſchen Rutzen haben. Von den theoreti

ſchen Wiſſenſchaften wurde ich zu denjenigen ubergehen,

welche den Menſchen unmittelbar betreffen. Seine ſitt.

liche Natur, die Quelle ſeiner Tugenden und ſeiner

Laſter wurden mich zu erſt und zwar zimlich umſtand—

lich beſchaftigen. Jch wurde daraus die Rechte und

die Pftichten der einzelnen Menſchen gegen einzelne Men—

ſehen erklaren. Nachher wurde ich mich von einer Stuffe

der geſelligen Verhältniſſe zu der andern erheben bis zu

dem Staate, welcher ſo viele kleinere Geſellſchaften. in

ſich faſſet, und endlich gar zu der groſſen Geſellſchaſt

aller Staaten, durch welche das menſchliche Geſchlecht

nur
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nur ein Gantes wird; und welche nach den verehrungs

wurdigen Abſichten des Schopfers nur eine groſſe ge

meinſchaftliche Angelegenheit hat; daß Tugend, Ge

rechtigkeit und Arbeitſamkeit allgemein ſeyn. Sie ſe

hen, mein theuerſter Freund! daß dieſer Unterricht das

Recht der Natur, die Sittenlehre des Menſchen, das

Staatsrecht, die Sittenlehre der Staaten oder die po

litiſche Oekonomie, die Lehre von den Pſfuchten der

Beherrſcher und der Unterthanen und das Volkerrecht

in ſich faſſe. Jch würde da nicht meine Begriffe allein
vortragen. Jch wurde:meinen lieben Mitſchulern, auch

dasjenige zur Erwegung vorlegen was andre uber die

ſelbigen Gegenſtande gedacht haben, und in Betrachtung

des Volkerrechtes und der Politik wurde ich ſie inſon

derheit lehren den Unterſchied zwiſchen dem bemerken

wäs üblich und dem was den wahren Geſetzen der ewi

gen Gerechtigkeit angemeſſen iſt. Den Schluß dieſes

philoſophiſchen Unterrichtes wurde die Lehre von der

Kunſt zu leben machen. Jch wurde da trachten den

Jünglingen in einem kurzen Jnnbegriffe die Grundſatze

beyzubringen nach denen ſie ſich richten inüſſen, wenn

ſte ihre groſſe Beſtinmmung wirklich erfüllen wollen. Jch

wurde ihnen erſtlich zeigen, wie ſie ihr Leben zu einem
J

harmoni
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harmoniſchen Ganzen machen muſſen, deſſen ſammtli

che Theile ſich zu einem einzigen Hauptzwecke vereini—

gen; Jch wurde trachten ihnen eine Anlertung zu ge

ven wie ſie einen ſolchen Entwurf abzufaſſen hatten:

Jch wurde ihnen die Hinterniſſe nicht verbergen, wel—

che ſie in der Welt antreffen werden; Jch wurde aber

auch ihnen die Mittel anzeigen durch welche dieſe Hin—

terniſſe am kraftigſten bekampfet werden konnen; Vor

zuglich wurde ich ihnen anrathen ſich in eine deſto

groſſere Unabhangigkeit zu ſetzen, je edlere und groſſere

Entwurfe ſie dereinſt zu dem Beſten der Menſchheit

werden auszuführen haben; nichts als ein wahres Gut,

als einen weſentlichen. Theil ihrer Gluckſeeligkeit anzu

ſehen was nicht iminer in ihrer Gewalt ſtehen wird;

von dem Joche der Meynungen und der Begihrden ſich

zu befreyen; allen Rebenabſichten ſo bald es ihre erſte

Pflicht erheiſchet zu entſagen; und ſich alſo uber die

Gewalt. der groſſen und der kleinen Tyrannen hinaus

zu ſetzen, welche allerorten die Bemuhungen der Tu

gend und der Rechtſchaffenheit zu vereiteln ſich beſtre—

ben. So wurde ich hoffen aus einigen Junglingen

mehr zu machen, als das was gemeine Menſchen ſind;

was ich ſelbſt gern ware; und was ich villeicht wurde

geworden
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J ſr J L geworden ſeyn, wenn ich einen ſolchen Unterricht ge—

noſſen hatte. Wenn auch dieſer Unterricht beendiget
J ſeyn wurde: ſo wurde ich meinen iungen Freunden ſa
pr gen: ſie hatten nun von mir und von ihren ubrigen
45 Lehrern einen Vorſchmack von demjenigen erhalten wat

181

B ſie erſt recht durch ihr eigenes Nachdenken wahrhaftig
4 lehrnen und durch eine ſtandhafte Ausubung ſich un—

f widerrufflich eigen machen muſſen; ſie ſollten ja nicht

glauben nun gelehrt und weiſe zu ſehn; bisher ware

ihnen nur die Bahn vorgezeichnet worden, welche ſie

zu durchlaufen batten, um zur Wahrheit und zur Tu—

gend zu gelangen; nun mußten ſie ihre eigenen Krafte

verſuchen; nun mußten ſie mit dem Zweifel des Des

cartes ſich auf das neue auf dieſe ſchone und edle Bahn

begeben; und nur dem groſſen Gedanken getreu, daß

J

Gott mit der Ausubung der hochſten Tugend die hochn
A

I ſte. Glückſeeligkeit verknipfet habe, alle ihre andern41

um die Wahrbeit aus ihren achten Quellen zu ſchopfen

und ſich dieſelbe wahrhaftig eigen zu machen,
welches ſie niemals werden würde, wenn ſie ſich mit

den Ueberlieferungen andrer begnugeten.

Den dbiſtoriſchen Theil. meinet Unterrichtes wurdt

ich
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nichts weniger als ein Geſchichtskundiger bin, ſo wur

de es mir ubel anſtehen, wenn ich mich erkuhnen woll

1 te die Geſthichte wie ein Gatterer oder wie ein Schlo
zer zu lehren. Jch wurde dieſes groſſe Feld mit mei—

nen Mitfchülern nur ſo durchlaufen, daß wir die Beo

bachtungen, welche wir darauf machen wurden, zur

Erlauterung und zur Prufung der moraliſchen und der

politiſchen Wahrheiten gebraucheten, welche wir durch

unſre philoſophiſchen Nachforſchungen aus der Natur

des Menſchen und der Geſellſchaft hergeleitet hätten.

Jndeſſen wurde ich doch in dem Anfange auch ein paar

Vorleſungen uber die Natur der Geſchichtkunde uber

die Gewisheit und die Ungewisheit derſelben uberhaupt

und jedes ihrer vorzuglichen Theile insbeſondre; uber ihre

verſchiedenen Quellen, ubet die Kennzeichen, nach welchen

die Glaubwurdigkeit der Denkmaler und der Geſthichtſchrei.

ber beurtheilet werden muß; uber den Grad der Gewis

J

heit den ian bed jedem Zeitpunct fordern kann; und

uüber andre allgemeine Grundſatze der hiſtoriſchen Kunſt

vorhergehen laſſen. Hernach wurde ich meinen Zuho

rern den Geſichtspunct naher erklaren, in welchem wir

zie Geſchichte mit einander lehrnen wollten. Jch wurdo

C ſo
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ſo denn bey der alteſten Geſchichte der Menſchen an

fangen. Jch wurde ungefehr dieſelbigen Epochen an

nehmen, welche ich in einem kurzen Begriffe der allge

meinen Geſchichte bereits gebrauchet habe. Jch

wurde bey dem Anfange und dem Ende jeder Epoche

die allgemeinen Verhaltniſſe aller Staaten, welche ei—

nen Einfluß in einander gehabt haben, beſchreiben.

Jch wurde uber den groſſern Theil der Begebenheiten

ſehr fluchtig vorubereilen. Von jeder Art von Regit—

rungsform, von jeder Art von Ereigniſſen, würde ich

nur eines oder wenn es ndthig ware, einige Bevſpiele

ausfuhrlich entwickeln. Jn dieſer Ruckſicht wurde ich

oft funf, ſechs oder mehr Vorleſungen einem einzigen

merkwurdigen Manne, der Verfaſſung von einem einzigen

Staat oder einer einzigen Revolution widmen und

bingegen ſo vitle andre die gleich merkwurdig waren

als dieſe, bey denen aber nichts neues zu lehrnen ware/

nur ſo viel beruhren, als es die Deullichkeit der ubri

gen Geſchichte nothwendig erfordern wird. Von jedem

Zeitpuncte wurde ich hauptſachlich nur die Geſchichte

tines
w

Siehe Sammlung dem Nutzen und Vergnugen der Ju

gend gehtiliget, 2. Theilt a. Boſtl, 1773.
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eines Volkes, oder einiger wenn mehrere ſich auf vek

ſchiebene Arten hervorgethan haben, und aus jedem

Volke nur einige Manner auswahlen, um durch die

Beſchreibung ihrer herrſchenden Fehler und Tugenden

den Charakter jedes Weltalters und jeder Nation ſo

kennbar zu machen, als es mir nothig ſcheinen würde.

Jeh wurde auch in der Geſchichte ganzer Volker dir

Aufmerkſamkeit meiner Zoglinge vorzuglich auf die na

turlichen Vortheile, die Religion, die Sitten, die Ge—
ſetze, die Gerechtigkeitspflege, die Gelehrſamkeit, die

Finanzen, den Luxus, die Landwirthſchaft, den Ge

ſthmack in den Kunſten, das Kriegsweſen, die Verfaſ—

ſung, die Begriffe von; Frevheit und auf andre ſolche Ge

genſtande richten, derer Kenntnis eigentlich dasjenige

iſt wordurch die Geſchichte lehrreich wird. Jn der Ge

ſchichte der neuern Zeiten wurde ich dasjenige nicht

ganz vergeſſen, was man die Angelegenheiten der Volker

oder vielmehr der Hofe, (les intérets des princes)

nennt. Sie wiſſen. ſchon, mein Freund, daß ich ſie
in einem andern Lichte betrachten wurde, als ſie ch

mals in den ſo genannten Statiſtiken vorgeſtellet wor

den ſind. Eine allgemeine Auſſicht auf den dermali-

gen Zuſtand des menſchlichen Geſchlechts und auf die

C2 Verhalt.
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würde dieſen hiſtoriſchen Unterricht beſchlitſſen.

Jch würde aber nicht glauben, daß alles durch

bloſſe Vorleſungen konne zu wegen gebracht werden,

was nothig iſt Junglinge recht zu bilden. Der Ver
ſtand und das ſittliche Gefuhl werden wie die Starke

und die Geſundheit des Korpers nur durch Uebung auf

einen betrachtlichen Grad der Vollkommenheit gebracht.

Von vier Stunden, welche ich wochentlich iedem Theile

des Unterrichtes widmen wurde, mußte immer einr
der eigenen Thatigkeit der Junglinge vorbehalten ſeyn.

Dieſt Stunde ware die Stunde der Zweifel, der Fra

gen, der Prufung. Villeicht wurde ich bald dieſem

bald jenem aufgeben eine Vorleſung aufzuzeichnen und

ich würde ſo denn in einer ſolchen Stunde dieſe Auf—

ſatze prufen, oder noch beſſer das Loos mußte nach ei

ner Vorleſung denjenigen beſtimmen, welcher ſolche

aufzuzeichnen hatte. Bey der Prufung mußten die

ubrigen auch nach einer jedes mahl durch das Loos

beſtimmten Ordnung, dasjenige mundlich nachholen was

der Aufzeichner in ſeinem Aufſatze vergeſſen hatte. Jch

wurde noch mehr thun, ich wurde eine kleine Akade—

mie unter meinen Mitſchulern oder aus denjenigen von

ihnen



Se 37 cpe
ihnen ſtiften, welche dazu Luſt hatten. Jch würde

bald Jhnen Fragen zu beantworten, oder moraliſche

Charaktere aus dem Plutarch und aus andern Ge—

ſchichtſchreibern zu beurtheilen auftragen. Bald wurde

ich ſie gleichſam in eine Rathsſtube oder in eine Canz
ley fuhren und ſie Berathſchlagungen halten oder po

litiſche Aufſatze verfertigen laſfen. Bald mußten ſie

Sachwalter, bald Abgeſandte, bald Repreſentanten

des Volkes ſeyn und in dieſen Eigenſchaften handeln

und reden. Jch wurde mich da inſonderheit beſtreben

ihnen die Beſcheidenheit und die Bchutſamkeit einzu—

floſſen die fur jeden Menſchen ſo weſentlich ſind, der

mit den Angelegenheiten ſeiner Mitburger beladen iſt.

Jch wurde ſie die Umſtande bemerken lehren, welche

ſo oft die groſten Gaben unnutz gemacht und die edel—

ſten Geſinnungen erſtickt haben. Vor allen Dingen
wurde ich ſie vor dem eſprit de oorps warnen, wel

cher insgemein ſich der beſten Seelen bemachtiget die

in ein Collegium oder in eine Geſellſchaſt treten, wel

cher ihnen gar bald eine Denkungsart gleichgiltig m

chet die ſie aus guten Gründen fur verwerfiich hielten,

und welcher ihnen gar endlich den Beyfall ſür Grund

ſatze auspreſſet die ſle ſonſt verabſcheuet hatten; und

C3 die



 38die ſie noch verabſcheuen wurden, wenn nicht der rau

ſchende Strom des Beyſpiels ſie fur alle Warnungen

der Vernunſt taub machete.

Site ſollen ſo vieler ich wurde bald mude ſeyn,

mein theuerſter Freund. Jch will denſelben deshalben
ein Ende machen, obwohl ich noch verſchiedene beyzu—

fügen hatte. Allein es iſt zu viel getraumet. Jch ha—

be ſo noch mich mit Jhnen uber zween Gegenſtande
zu unterhalten. Dieſe ſind der Buchhandel und die

Lotterie, welche Sie und Herr Baſedow zu Beforde

rung Jhrer gemeinſchaftlichen Abſichten zu Hilfe neh

men wollen.

Wider den Buchhandel habe ich im Grunde

nichts einzuwenden. Jch beſorge indeſſen er durfte ſo

ergiebig nicht ſeyn als Sie es zu vermuthen ſcheinen;

und ich wunſchete ſehr, daß Sie dieſe Hilksquelle nicht

nothig hatten. Jch wunſchte dagegen, daß Sie einen

wahrhaftig philanthropiniſchen Buchhandel errichten

konnten. Jch meyne, daß durch Veranſtaltung der
Furſorger der Philanthropinen ſehr gemeinninige Bu

cher gedruckt, und daß durch Hilfe ihrer Freunde die

ſelben in dem Preiſe wie ſie zu ſtehen kommen ohne

den geringſten Gewinnſt in ganz Deutſchlande ausge

theilet
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theilet wurden. Sie ſollten als Manner, welche die

Bedurfniſſe der Nation und der Zeiten kennen, die

Auswahl dieſer Bucher treffen und ſie ſollten ſich

alle Muhe geben ſie ſo zu treffen, daß die Ueber—

ſchriſt, auf Veranſtaltung des Philanthropins
als die anſehnlichſte Empfehlung eines Buches ange

ſehen werden konnte. Es verſtehet ſich von ſich ſelbſt,

daß die zur elementariſchen Bibliothek gehorigen Bucher

die erſten ſeyn mußten, welche auf dieſe Weiſe ausge

breitet wurden. Auf dieſe ſollten immer diejenigen Bu—

cher zuerſt folgen, welche die Nation am beſten über

ihre ſittlichen und wirthſchaftlichen Angelegenheiten auf

klaren konnten. Jch azweifle nicht, daß wohlthatige und

rechtſchaffene Burger von ſolchen Werken oder Werk—

gens, denn groß muß dasjenige nicht ſeyn, was in die

ſer Art einen allgemeinen Atutzen ſtiften ſoll, viele

Exemplare nehmen und mit einer patriotiſchen Frey

gebigkeit austheilen wurden. Villeicht wurden oft er—

leuchtete Leute dat Begehren an die Philanthropinen

thun gewiße Schriften drucken zu laſſen und ſich zu

gleich verbindlich machen, eine betrachtliche Anzahl

Exemplarien davon zu ubernehmen. Jch glaube nicht,

Ca4 daß
1ar
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durch welche mehr Gutes geſtiftet werden kann.

Was ich zu Jhrer andern Hilfsquelle zu den
Cotterien ſagen ſoll, weiß ich nicht. Jch bin erſtaunt

als ich dieſe Stelle, in einer Verkommnis von zween

der großten Freunde des menſchlichen Geſchlechtes las.

Wenn ſolche Manner ſich zu Lotterien ernidrigen; wenn

ſolche Manner ſich verbinden die Landplagen zu ver

mebren; was ſollen wir von andern erwarten. Nein,/

mein Freund! Dieſer Gedanke iſt Jhrer nicht würdig:

und es wurde eine Schande fur- Deuiſchland und fur

die Schweiz ſeyn, wenn Philanthropinen da nicht an

ders entſtehen konnten als mit Hilfe von Lotterien. So

ſehr wollen wir noch nicht an der Weiäheit und an

der Freygebigkeit der Groſſen und der Reichen Germa

niens und Helvetienẽ verzweiicin. Sollten nicht unter

den groſſen Furſten des deutſchen Reiches mehrere ſich

ßnden, welche mit Aufopferung einer Opera oder eini

ger andern koſtbaren und verderblichen Luſtharkeiten

dieſe Schande von ihrem Vaterlande und von ihrem

Jahrhundert abzuwendtn ſich es zur Pflicht macheten:;

welche durch groſſe Beyſpiel eines EEOPOLD FRJ—

DRJCH FRANZEN angefeuert ſich mit Jhm ver

einigten
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cher zu legen. Sollten nicht reiche und großmüthige

ZBurger ſich in die Wette beſtreben ſolche Stiftungen,

weiche die Ehre, die Zierde und den Segen unſers

Jahrhunderts ausmachen werden, mit allen ihren

Kraften zu unterſtützen? Jch hoffe einmal das Beßre

von dem Geiſte unſrer Nationen und unſers Jabr—

hunderts, und ich wurde es mit einer unzweifelba—

ren Zuverſicht hoffen, wenn ich nicht die Eyferſucht

und den Neid der falſchen Gelehrſamkeit kennete. Jch

weiß wie ſehr dieſe Ungeheuer bald mit einem ſchein—

beiligen Tadel, bald mit einem freygeiſteriſchen Spotte

ſich beſtreben das Gute niderzureiſſen, welches wahrt
Gelehrte aufzubauen hemuhet ſind: Allein ihre Kun

ſte ſind, dem Himmel ſey Dank, dem beſſern und
edlern Theile der Menſchen allzubekannt; und ſie

ſind allzuſehr gebrandmarket, als daß ſie noch das

wahre Gute bey uns ſo leicht unterdrucken konnten,

wie ſie es bey unſern Vatern gethan haben. Die

ganze denkende Welt erkennet die Verbeſſerung der Er

ziehung und des Unterrichtes fur das erſte Bedurf

nis der Menſchheit, und jeder rechtſchaffene Gelehrte

iſt

J
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 4a42iſt durch ſeinen Beruf aufgefordert, entweder Jhre

und Baſedows dieſem Zwiecke geheiligten Anſtalten

durch ſein Anſehn zu unterſtutzen oder ſeinen Tadel

durch beſſere und zweckmaſſigere Vorſchlage und durch

einen nicht geringern Evfer in Ausfuhrung derſel-

ben zu rechtfertigen. Widerſacher von dieſer letztern

Art, wunſche ich Jhnen, und ich weiß es  großmu

thige Freunde, daß ſie ſich ſelbſt ſolche wunſchen. Wer

ein beſſers Philanthropinum zu Stande bringen wird

alls die Jhrigen ſind, den werden ſie gewiß lieben und

verehren, wie alle Freunde der Menſchheit ihn lie—

ben und verehren werden. Wer aber Jhre wohltha

tigen Abſichten nur hintern und nicht nachdriccklicher

als Sie zu dieſem groſſen Zwecke arbeiten wird, den

werden alle Redlichen bemitleiden, wenn Unwiſſen—

heit und verachten, wenn Bosheit. die Triebrader ſei

nes Betragens ſeyn werden.

Jch. umarme Sie verehrungswurdiger Freund!

Gott ſegne Sie und Jhre dem allgemeinen Beſten

geheiligten
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geheiligten Anſtalten. Jch verbleibe mit der Hochach

tung und der Liebe mit denen ich bald dreyßig Jahre

lang es geweſen-bin.

Ganz der Jhrige

den 19. Born. 1775.

Jſaac Jſelin.
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Berrn Jſaak Jſelin.
Marſchlins im Mayhmonate 177ſ.

ſehr wichtiger Brief, mein alteſter und

ſter Freund, hat die Wirkung bey mir her

wornach Jhr menſchenfreundliches und

rs gewogenes Herz, vermuthlich gezielet.

mich aufgemuntert, und neu angefiammet,

Unternehmen getroſt und freudig fortzu

ich es nicht thun! Sollte ich nicht muthig,
inderniſſe durchſetzen, da mir ſchon beim

Laufbahn, der groſtte Lohn, den ich mir

erſelben wunſchen kann, zu theil wird!

lt eines rechtſchaffenen. Dieſer Bey—

er mich auch rubrt und belebt, iſt mir

wder wichtigſte Theil Jhres Schreibens.

„womit Sie ſich unſerer Erziehungsent

wurfe
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—Seewurfe annehmen, indem: Sie dieſelben unterſuchen,

erweiteren, verbeſſeren, iſt mir von einem noch große

ren Werth; Denn durch das erſte unterſtützen Sie

nur mich und meiñne Auſtallten, dürch das zweytr ver

thadigen. Sie die Sache der theuren Nachwelt, und
werden ein Wohlthater der kunftigen Geſchlechter. Be

ſonders entzuckt mich das Pröjett einer helvetiſchen

Kitter, dder beſer Patrioten Academie zu volliger

Ausbildung unſerer philanthropiniſchen Jugend, und

der edle Entſchluß dieſe in Baſel unter Jhren Augen

zu errichten, und Sich ſelbſt ihr zu widmen. O laſ—

ſen Sie dieſen Gedanken:ja nicht fahren, mein vereh
rungswlurdiger Freund!  Laſſen Sie ihn durch die die

len Hinderniſſe, die ein ſo groſſes Unternehmen an.

treffen kann und muß, nicht unterdruckt, laſſen Sit

ihn durch die übrigen vielfaltigen Arbeiten, zu denen

Sir das Vaterland aufforderet, uicht verdrangt wer

den. Sie ſind, ich geſtehe es, dem Vaterland alles

ſchuldig, Sie haben ſich ihm ſchon langſt verlobt,
entſchloſſen ganz ſich ihm aufzuopfern; Sie koöünen ihm

in jedem Fache die wichtigſten Dienſte thun: aber in

keinem großern, ihm, der Schweiz, der Menſchheit,

Nein, gewiß nicht! Hier haben Sir ueine Hand,
mein
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genaueren FreundſchaftsBundnis; Zu einer neuen Zu

ſammenſetzung unſerer Kraſte, reiche ich ſie Jhnen.

NMeine Verbindung: mit Baſedow, die Verbrl

derung ſeines Philanthropins mit dem meinigen, bringe

mir Ehre und Nutzen: Aber das Daſeyn einer ſolchen

helvetiſchen Academie, wie Sie vorſchlagen; die

genaueſte Uebereinſtimmung dieſer Jhrer Anſtalten mit

den meinigen iſt ein Bedurfniß, eine Nothwendigkeit,

ohne welche ich, (ich geſtehe es vor dem Antlitz der

ganzen Welt) eine weſentliche. Lucke in meinem Phi

lanthropin nicht ausfullen, und es zu der Stuffe von

Vollkommenheit nicht erheben kann, nach der ich trachte.

Denn meinen feſten Entſchluß, unſere. Zuglinge (ganjz

auſſerordentliche Falle ausgenommen) nicht langer,

als bis in das a6te Jabr zubehalten, kann ich nicht
auderen, weil ich weiß, daß dem Kaufmann und dem

Offizier ſehr viel daran gelegen iſt, in dieſtm Alter

ſeinen Beruf antreten zu konnen, und daß es bev un

ſerer Lehrart moglich iſt, ihnen bis dahin alle nothige

Kenntniſſe und Geſinnungen beyzubringen.

Was ſoll dann aber aus dem Landebdelmann, aus

dem kunftigen Gelehrten, aus dem zum Rathe ſeines

Furſten,
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Furſten, oder zum Vorſteher ſeiner Mitburger be—

ſtimmte Jungling werden! Wie ſoll dieſer die noch
ubrigen Schritte zurucklegen die ein in allen allgemei—

nen Kenntniſſen vollkommen unterrichteter und mit

dem edelſten Gefühl ausgeruſteter Jungling doch noch
wanderen muß, um in einem beſonderen Fach ein

tauglicher Mann zu werden! Wo wird er die Feinheit

der Sitten, den Anſtand und die Artigkeit des Be

tragens hernehmen! Wo ſoll er ſie erlangen, dieſe uber

den ganzen Menſchen ſich ausbreitende letzte Politur

des Witzes und des Geſchmackes; dieſen glanzenden

Firnis, der den innerlichen Werth ſo vortheilhaft in

die Augen fallen macht, und den wir ihm in einer

einſamen, und unſern Abſichten gemaß, von dem Um

gang mit der groſſen Welt, und mit dem anderen Ge
ſchlecht vornemlich abgeſonderten Erziehungsanſtalt,

nicht geben konnen, und zum Theil nicht geben wollen,

bis der Grund durch und durch ausgebeſſert und ohne

 Tadel iſt. Der Kaufmann und der Kriegsmann wer
den duech die Natur ihres Berufs unter vortheilhaf—

teren Umſtanden in dieſe groſſe Welt hinausgefuhrt,

wo ſie in eben der Schleiff-Schale wohin ſie paſſen ſol

len die ihnen nothigſte und nutzlichſte Politur erhalten

tonnen:
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oberſte Skuffe der Erziehung, wie dieſt iſt, die Sie,

mein theuerſter Freund, vorſchlagen, und erſt waun

dieſe die Krone der Philanthropinen, da iſt, ſos wirb

uns zu Erreichung unſers groſſen Zweckes nichts we

ſentliches mehr gebrechen.

Wohlan, kommen Sie dann, inein theuterſter!

Laſſen Sie uns deswegen unſere Anſtalten auf das ge—

nauſte mit einander vereinigen, laſſeii Sie uns beydes

in einem einzigen Hauptplan ſo juſammen faſſen, daß

etin zuſammenhangendes Ganzes, ohne Lucken, ohne

zu tnuühfame Stuffen daraus entſtehe. Die Bahn des

Unterrichte, die wir zu wanderen haben, hat ver—

ſchiedene Terraſſen, die aber ſo angelegt werden kon

nen, daß der Uebergang von der einen zu der andern

nicht muhſain und beſchwerlich iſt, ſonderen vielmehr

bey dem naturlichen Hang unſers aufwartsſtrebenden

Geiſtes ein jeder Schritt dem zweyten, und den fol

genden zur Beforderung dienen inuß. Die edle Wiß

begierde die wir durch nicht zu lang anbaliende, und

eben deswegen deſto reizendere Auſſichten in das groſſe
Reich der Sachenkenntniſſe beh der Entfernung

von allem Zwang und aller muhſamen Schularbeit

in



 a9 Eſin dem Gemuthe unſerer Zoglinge zu erwecken, und

vermittelſt ſinnlicher Vorſtellungen durch die Macht der

Einbildungskraft zu beleben gedenken, wird, wann ſie

ihre Hohe erreicht bat,ein machtiges Mittel ſeyn,

ihnen jene ſcharfſichtige Aufmerkſamkeit anzugewbh

nen, die die Grundlage alles Lernens iſt. Durch kleint

Erfahrungen wird man ſie bald uberfuhren, daß in

allen Sachen tauſenderley noch unbekannte wichtige

Umſtande, und an allen Orten tauſenderleh nicht gleich
in die Augen fallende und doch nutzliche Sachen zu be

merken, und was dem Geiſt die. Flugel der Ehrbegier

de gibt, zu entdecken ſeyen. Durch dieſes Mittel wer—

den auch die tragern nach und nach auf gewiſſe Art

jenen oberſten Grad der Aufmerkſamkeit erlangen, den

wir nach dem franzoſiſchen, der; Geiſt des Nach
forſchens neunen wollen, und an dieſen granzt unſere

dritte Stuffe, die Ueberlegung, ſo nahe, daß ſie ba
von nicht zu trennen iſt; Deun wie kann man Sachen

und Umſtande der Sachen richtig bemerken oder gar

enthecken, ohne ſie nach ihren Merkmalen zu pruffen,

ehne ſie mit anderen zu vergleichen! Haben wir aber

cinnial dieſe Hohe erreicht, ſo ſind unſere Zoglinge ſchon

aqn das Denken gewohnt; ſo ſtehen ſie ſchon da mit

D der



uh S go1 der Wagſchale in der Hand; ſo haben ſie ſchon die beſte
i

Entdeckung, die Entdeckung der Seclenkrafte, die der
J

ſr Schopfer in ſie gelegt hat, und der ſchmackhaften
Fruchte ds Naclkſi ens gemacht. Nun iſt der Ueber—

nin t Inn5. gang aus dem Vorzimmer der Vorubungen in den

A Lehrſaal der Weisheit faſt ebenen Fuſſes, der wiſſens-
J

begierige, aufmerkſame, im Ueberlegen ſchon geubte

J

J

Junglingl wird an der Erweiterung und Berichtigung

m der Begriffe ſeines Verſtandes, an der Scharfung ſei
nJ ner eigenen Urtheilskraft, wovon er die Nothwendig—

keit und den  Nuhen ſchon ſo  oft gefuhlt hat, mit

Freuden und innigſtem Wohlgefallen arbeiten. Dieje

nigen Wiſſenſchaften die den erſten mit ringsumher an

gezuundeten Fakeln beleuchten und aufklaren, und dieje—

nigen, welche die andere mit Maßſtab und Senkbleh

in die gehorige Richtung bringen, wird er mit offenen

Armen umfangen; und da unſere Zoglinge bisdahin
eiſig geſammelt haben; da ſie nun einem aufgt

ſchwellten Bache gleich von gehaufter SachenKennt
nis, von eigenen oder ihnen eigenſcheinenden Etfahrun

gen, Bemerkungen, und Vernunftſchluſſen angefullt

ſind, werden ſie einen nicht weniger ſtarken Trieb ſich

zu ergieſſen fühlen, als die Natur in jenen gelegt hat.

Nunmehr

4



—SI]—Nunehr braucht man nur die Schleuſſen ſorgfaltig

zu erbffnen, und die Fluth wrislich zu lenken, ſo wird

man, weil man bey dieſer Vorarbeitung einen unbe-
ſchreiblichen Vortheil hat, mit einer unglaublichen

Leichtigkeit die letzte Stuffe des Unkerrichts, die Aub—

bildung des geſchaftigen und wriſen Mannes, des nutz

lichen  Burgers, des gefaligen, die Belebung des t
Witzes, und die Verfeinerung des Geſchmacks errei,

chen. Mit warmem. Herien und mit pochender Be

gierde wird der; Jüngling, der den Mangel der Ge—

ſchicklichkeit, ſeine Gedanken und Empfindungen ande

ren kichtig und wirkfam mitzuſheilen, in ſich fuhlt,
uber die wenigen Regeln und die viele Beyſpiele aus

den ehrwurdigen Alten und einigen Neueren, die man

ihm zu kechter Zeit vorlegt, herfallen, und ſich Sprache,

Schreibart, Ausdruck, Darſtellung; Enthuſiasmus,

älles vortrefliche derſelben eigen machen.

Mit noch feurigerem Eyſer wollen wir, mein

tedlichſter Freund, den zweyten den gefahrlicheren und

wichtigeten Theil der Reiſe, ie wit mit unſeren Zog

lingen vor haben, die moraliſche Erziehung antret-
ten, hier find keine ſo merkliche Stuffen, denn ſiſtemma-.

tiſeren und dogmatiſteren lagt ſich nichts weniger, alt

D 2 bat
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das Herz, aber es iſt dennoch ein einziger, ein zuſam

menbangender, ein genau ausgemachter Weg. Zweh

groſſe Geſchafte ligen uns da ob; Die zarte Jugend

von der im Finſtern ſchleichenden Seuche der boſen

Beyſpiele, von dem feinen faſt unmerkbaren Saamen

der Laſter, der gemeiniglich nicht erkannt wird, bis

er aufſchwillt, Wurzeln gewinnt, und als ein
nunmehr ſchwer auszurottendes Unkraut uberall auf—

ſchießt, zu verwahren, und zweytens eine warme, tha

tige, ungeheuchelte Pflicht und Tugende Liebe in ihre

Herzen, durch Erregung des natürlichen Triebetr zur

Gluckſeeligkeit, und des lebhaften Gefuhls von ſeinem

eigenen Wohlſeyn, zu entzunden. Die Fackel der un

beſtrittenen Wahrheit, die man zu dem Gegenſtand

der Liebe und der Verehrung dem Zoglinge auf—
ſtellen muß, leuchtet helle genug, um uns die verbor

genen Klippen zu entdecken, an welchen die meiſten

Unglücklichen aus Unerfahrendeit und Blindheit, ohne

zu wiſſen wo und wie, ſcheitern; und Dantk, feuriger

Dank, ſey den edeln Mannern, beſonders unſerm
Baſedow der uns bey den meiſten dieſer gefahrlichen

Klippen ſo ſichtbare Wahrnungszeichen aufgeſteckt hat.

Aber um den zweyten groſſen Endzweck zu erreichen,

um
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um unſere Zoglinge dahin zu bewegen, daß fie nicht

nur gerne meiden, ſondern auch evfrig thun wollen,

da reicht das kalte hiſtoriſche Wiſſen und Kennen,

was Pfliicht fordere, oder was Tugend und Klugheit

ſey, da reicht die ſonſt ſo hinreiſſende Macht des Bey—

ſpiels, da reicht das bloſſe mechaniſche Angewohnen gu

ter Handlungen nicht mehr zu. Hier kommt alles auf

eine weiſe Leitung der leichten Empfindlichkeit des ju—

gendlichen Herzens an, auf die durch wiederholte Dar

und Nebeneinanderſtellung des bekannten Guten und

Boſen mit ihren ſinnlichen angenehmen und unange

nehmen Folgen in ihrem Verſtande, durch erregte tiefe

Eindrücke des Nutzens und des Schadens, der Freude

und des Verbruſſes aus dem Geſichtskreis eigener,
und beſonders an ſich ſelbſt gemachter Erfahrungen in

ihrem Gedachtniß; durch ſorgfaltige Erweckung und

Belebung des Muthes, der Zuverſicht und der Hoffnung

in ihrem Gemuthe, vermittelſt des Zutrauens, des er

munternden Lobes und der klugen Vorherſagung, und

durch das erneuerte Andenken der ſchon beſtiegenen Ho

hen, und die herrlichen Auſſichten auf die reitzenden

Gefilde einer noch glucklichern Zukunft. Hiebey muß

man ſich freylich der machtigen Kraft der Seele, der

D3 Einbil
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Einbildungskraft geſchickt zu bedienen wiſſen. Dieſo

muß; bald durch die ſo unbegreifich nahe mit ihr ver

wandten aduſſeren Sinnen, vermittelſt der Zauberkraſt

der Muſik, und der bildenden Künſte; bald durch
iweckmaſige Anordnung von allerley wohlgewahlten Denl

malen und Feverlichkeiten, wie zum Beyſpiel Baſt

dows Meritentafel und Jhr Saal der Tugend iſt:
Bald durch die Macht der darſtellenden Poeſie, und

die Grazie der Muſen erregt und erwarmet werden,

bis der edle Enthuſiasmus fur die Tugend entſieht,

dem alles leicht und eben iſt. Allein dazu gehort Weis.

heit. Sol dieſe Triebfeder deren Schnellkraft ſo ſtark

iſt, nicht augſchweiffen, ſo muß die ſittliche Erziebung

nicht uhereilt werden, ſondern mit dem Unterricht ver;

Hhunden, in einer verhaltnismaſfigen Geſchwindigkeit

vor ſich gehen ſo muß jene von dieſem regiert und,be

fordert, und alſo der Lauff des Gunzen durch Wahr

beit und Uebereinſtimmung gemaſfiget, geordnet und

berichtiget werden. Eine gleiche Aufmerkſamkeit, aber

noch groſſere Sorgfalt erheiſcht die Leitung der anderen

Triebrader der moraliſchen Erziehung, und des Unter—

richts, ſo wie aller menſchlichen Handlungen, nemlich

der Selbſtliebe und ihrer beſten Tochter der edlen Ebr-

begierde.
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begierde. Wann aber auch dieſe ſorgfallig benutzt wer

den; wann man neben dem die phyſikaliſche Erziebung

mit der moraliſchen verbindet, und den Vorſchlagen

eines Coke, eines Rouſſeau, eines Baſedow ge
maß, durch wohlgewahlte gymnaſtiſche Leibesubungen,
die dem Alter und der Leibesbeſchaffenheit eines jeden

angemeſſen ſind, und durch andere taugliche Mittel,

die Sinnen ſcharfet und vervollkommnet, die Glieder

gelenkſam und fertig machet, und den ganzen Kodrver

Etuffenweis ſtarket und abhartet; wenn Reinlichkeit,

Maſſigkeit und Frolichkeit die Geſundheit unterſtutzen

und beveſtigen, ſo werden wir gewiß zu unſerem un

ausſprechlichen Troſt den glucklichſten Erfolg unſerer

Erziehungsanſtalten ſehen, und die Freude ſchmecken,

die eine jede andere ubertrift, rechtſchaffene Manner zu

ihrem eigenen und der Menſchheit Beſten gebildet zu

haben. Weit hinter uns werden diejenigen zurucke blei

ben, die dieſem nemlichen groſſen Entzweck durch die

hausliche. Crziehung erreichen wollen. Jch will hier

den wichtigen Hauptgrund, daß dieſes ſo lang, bis die

Eltern, die Hausgenoſſen, das Geſind, ſelbſt erleuchtet

und moraliſch gut ſind, unmoglich iſt, nur nicht an—

fuhren. Jch will nicht einmal in Erwagung zichen

D 4 daß
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daß es, bey der Erziehung in einer kleinen oder grof

ſen Stadt nicht in unſerer Gewalt ſteht, der Jugend
gewiſſe Arten von Laſtern nicht ehender als wenn ſie

ſchon dagegen geruſtet iſt  und nicht anderſt, als von

der Seite, wo die ihnen eigene unverhüllte Häßlichkeit

ſie mehr ſchreckt, als reitzt, bekannt werden zu laſſen;

Daß es bey aller Vorſichtigkeit unmoglich iſt, unſere

Sohne von allem Umgang mit andern weniger ſorg

faltig erzogenen jungen Leuten deren Jrrthummer,

Unarten und Fehler, ſie ihnen leicht ablernen, zu ent

fernen: Nein obne dieſer-ſehon: ſo vft ungeflihrten und

gepredigten Hauptgrunde zu gedenken, muſſen ja alle

diejenigen, welche die innere Beſchaffenheit guter allge

meiner Erziehungsanſtalten grundlich aus Erfahrung

kennen, und wiſſen, was man fur Vortheile aus dem

Geiſt der Nacheyferung, aus den Beyſpieclen der Be—

lohnungen imd Straffen, aus dem vorlaufigen Bilde

des burgerlichen Lebens, aus der fruhen Uebung der

geſelligen Tugendon, aus dor Verſetzung in einen ge

wiſfen Naturſtand, das iſt, in einen Stand der Gleich,

heit, der Rechte, und der Anſprüche auf die Schatzung
eigener Verdienſte und ſelbſt erworbener Vorzuge, wo

die dem Jungling beſonders verderblichen Vorurtheile

des
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des Ranges, des Reichtums und der Geburt aufho—

ren, ſchdpfen kann, ich ſage, ſie muſſen die Schwache

einer Erziehungsart, die aller dieſer Hulfsmittel ent

behren muß, einſehen und beklagen, bey der genauen

Vergleichung des Verhaltniſſes und der Lebensart der

einen und der anderen Gattung von Zoglingen, wird

es ſolche erfahrne Manner nicht mehr Wunder neh

men, warum Junglinge, die zu Hauſe erzogen werden,

ſchon junge Herrn ſlnd, ehe ſie noch die Knabenſchuhe

vertretten haben, warum der Weyrauch der Hausgotter

eine innigſte Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, ein Bewuſt

ſeyn beſonderer Vorzüge, allen ihren Geberden, allen

ihren Minen anklebt, und ihnen einen gewiſſen An—

ſtrich des Hochmuths und der Verachtung anderer gibt,

warum ſie; wenn ſie in die groſſe Welt kommen ,ent—

weder miehr ausſtehen muſſen, als andere, oder, wenn

dieſe harte Cur nicht gelingt, mit allen Tugenden

und guten Eigenſchaften, mit aller ihrer Hoſlichkeit und

Dienſtfertigkeit, als ſtolze Leute ausgeſchrien, und ge

haſſet werden. Noch weniger aber, als denjenigen,

welche die ganze Erzichung ihrer Kinder ubernehmen,

wird es denen gelingen, die ſolche zerſtucken, den Un

terricht den offentlichen Schulanſtalten uberlaſſen, die

morali



 a8 lemeraliſche, und phyſikaliſche Erziehung aber ſich vorbe—

halten, oder welches noch minder angeht, zugleich mit

den Vorſttheren Jder dffentlichen Schulen daran ar

beiten. Dieſe, ſo ungereimt ſie iſt, iſt bis dahin die

groſſe allgemeine Erziehungsmethode geweſen. Mit

Muhe enthalte ich mich hier der Ausruffungen eines

Rouſſeau, uber dieſe Thorheit, uber dieſes Elend der

Sterblichen! Allein was brauchen Sie meint Aus—

ruffungen! Alle, die ſich die Muhe geben wollen,

dieſer Sache nachzudenken, wiſſen es, und Sie heſſer

als Tauſend andere Rachdenker; wiſſen es, mein

liebſter Freund, daß die Auferziehung ein Ganzes iſt,

das nach einem zuſamimenhangenden Plan muß ausge

führt werden; daß der Unterricht, die Bildung des

Verzens und des Korpers einander dabey Wechſelsweis

unter die  Arme greiffen muſſen; daß ſie ſich ſo wenig

von einander trennen laſſen, aln man die Einflüſſt,

die Verſtand, Gemuth und Korper Wechſelsweiſe auf

einander haben, vernichten kann, ohne das ganie Wr

ſen iu zerſtohren. Und man ſage ja nicht, die ganze

Erziehung konne dennoch in einem ordentlich abgefaßten

zuſammenhangenden Plan ausgefuhrt werden, wenn

ſchon Eltern und Lehrer die verſchiedenen Hauptſtücke

derſelben
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derſelben unter ſich thrilen. O wer die Eltern kennt,

wer die Eltern aus Erfabrung kennt, wer da weis,

wie eigenſinnig, wankelmuthig und ſchwach oſt die

Eltern ſind, der wird ohne Schrecken nicht daran ge—

denken, ſich in einer Lage zu befinden, wo er taglich

den Zweifeln, der Laune, dem Tadel der Eltern ſol—

cher Kinder, die er bilden ſoll, ausgeſetzt iſt! Doch

wir wollen uns ein Land denken, wo die Eltern ſo

rechtſchaffen ſind, als-es imimer ein warmer Menſchen

freund wunſchen kann; Werden dann alle dieſe recht

ſchaffenen Eltern in einem gleichen Grad, wie die

Lehrer, gedultig, ſtandhaft und ſcharfſinnig ſeyn? Ei
ne gleich tieffe Einſicht in die Fahigkeiten und den

Karakter der Kinder, eine gleiche Maſſigung, und eine

gleiche Erfabrung im Erzithungsgeſchafte, kurz alle

Eigenſchaften, eben ſo ivohl als die Lehrer beſitzen,

die zu der Ausfuhrung des oben entworffenen Erzie

hunguplans und zu der genauen Befolgung dev eben

beſtimmten Ordnung auf: die doch alles ankdmmt nb

thig ſind. Und wenn ſie nicht gleich tuchtig dazu ſind,

was wird daraus entſtehen! Die Erziehung wird nicht

mehr in einem gleichen. Gleiſe fortlaufen; Die Kinder

werden irre werden, bemerken ſie einen Vorjug des

Lehrers
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Lehrers uber die Eltern, ſo werden ſie die letzteren vtr

achten lernen; fallt ihnen der mindeſte Widerſpruch in

die Augen, ſo werden ſie ſich angewohnen, weder dem

einen noch dem anderen mehr zu trauen. Gewis die

Erziehungsgeſchichte wird ſo ſeltſam klingen als ein

Quodlihet, dag verſchiedene Zeile um Zeile hinſchrei

ben; Sie wird wenn es hoch konmt nicht beſſer ge

rathen, als ein Gemalde, an dem zwey Mahler Pin

ſelzug um Pinſelzug arbeiten. O man glaube es doch

denjenigen, welchen eine lange, und o muißte ich nicht

hinzuſeten, eine betrubte Erlabrung, die Augen geoff—

net bat. So bald das Kind fuür lange oder kurze

Zeit, nach Hauſe kommt, wird es aus ſeiner Geſell

ſchaft, aus dem richtigen Verhaltnis, aus dem ein

faltigen Naturſtand, in welchen man es in der Schulc,

nicht obne dir groſten Abſichten, verſetzt.,herausge

riſſen. Die, alten Vorurtheile, die man ſo Aang be

ſtritten, leben wieder auf und ſind nun haxtnackiger

als wenn ſit nie waren beſtritten worden. Das. Kind

iſt nun mit einer praktiſchen Uberzeugung von dem ein

acbildeten Vorrecht der Standes und der unausſprech—

lichen Glückſeligkeit des Reichtums wider alle Er

mahnungen des Lehrere, wodurch er ihm Lehrnbe

gierde,
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gierde, Demuth, Freundlichkeit, Vertragſamkeit, oder

andere geſellige Tugenden anpreiſen will, gewaffnet,

und der gutwillige Knabe, den man nach Hauſe ge—

ſchickt, kmmt als ein junger Gebieter wider in die

Schule zuruckk. Mit einem Worte man mißet in die—

ſer Stellung alle Vortheile der allgenieinen und der

Privaterziehung, und hat dagegen alle Hinderniſſe bey—

der zuſammen zu beſtreiten. Jch konnte hier noch mit

Recht anderer Vorzuge einer dffentlichen und von
Menſchenfreunden begunſtigten Erziehungsanſtalt ge

denken; nemlich, der groſſern Wahrſcheinlichkeit da

unter die Hande wo nicht geſchickterer, doch erfahrne

rer Lehrer und Erzieher ju gerathen; ber erleichterten

Moglichkeit eines Vorrathes ſolcher Hulfsmittel, die
einen Aufwand erfordern und doch unentbehrlich ſind

Hich meyne der Schulbibliotheken und Kabineter, der

zweckiaſſigen Sammlungen von Sachen, Jnſtrumen

ten, Modellen, Kupfern u. d. ge aber ich will es uber

gehen, und nur noch dieſes hinzufugen, daß wir end

lich auch leichter und beſſer unſer Ziel erreichen wer—

den, als diejenigen, welche die planmaſſige Erziehung

der Jugend zu ſpat und erſt alsdann, wann der Knabe

ſchon gewiſſe Falten angenommen hat, beginnen;

zwar
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zwar bin ich ganzlich Jhrer Meynung  daß die allſil

fruhzeitige Kopfarbeit mehr Schaden als Nutzen bringt,

und unſer Baſedoirp ſelbſt iſt, wie es ſein Methodes

buch ſelbſt beweißt, von dieſer Wahrheit ſo uberzeu-

get, daß ich den redlichen Mann oft klagen gehort,
er habe den Unterricht ſeiner Emilie, vielleicht pnmn

groſten Naththeil dieſes Kindes, zu ſehr beſchleunigen

muſſen, um die Welt von den Vorzugen ſeiner Me

thode, durch einen wirklichen Verſuch zu uberzeugen;

daß aber ſchon im sten odet wenigſtens im zten Jahr

das Kind den richtigen. Wis anirete, den es bis zu

Ende der Etziehung fortjuwanderen hat, daß man

ſchon da anfange ihm Wißbegierde, Sachenkenntniß

und die erſten Grundzuge der moraliſcheti Bilduung bev

zubringen, das iſt nicht nur rathſain, ſondern es ifl

nothwendig; und es iſt ein Vorzug der Baſedowiſchen

Methode, daß es ohue die: Kinder zuermuden, vhne ſie

antuſtrengen, ohne ihrer phyſikaliſcthen Vervollkömin

nung, die mindeſten Hinderniſſe in den Weg zu legen,

geſchehen kann. Hier haben Sie, mein Freund eine

Eſquiſſe, einen nut ſtuchtig mit Reiskoblen an die Wanb

gezeichneten, oder vielmehr nur entworfnen Plan un

ſerer Erziebungsanſtalten. Jch weiß, daß Sie mich

mit
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wpnit halben Worten verſtehen, daß Sie mit vder ge

wohnten Gutigkeit meine Adeptenſprach, die Dunkel—

beit einiger Ausdrucke, und meine vollblütigen Pe—
rioden der Begierde kurz zu ſeyn, und Sie nicht lange

aufzuhalten, zuſchreiben werden.

Jch weiß, daß nicht meine Grunde, noch weni

ger mein Vortrag, aber die Wahrheit der Sache Sie

uberfuhrt hat, daß unſere Unternehmung gelingen

muß. Midchte uns doch der redliche Wunſth gelingen,
neben dieſer eine Erziehungsanſtalt vor Tochteren, wie

Sie ſie vorſchlagen, entſtehen zu ſehen. Nirgends brauch

te man ſie nothwendiger, als in Bundten; nirgends

ware vielleicht ein bequemerer Ort dazu als Halden—

ſtein, wo ſchon ein leerſiehendes Gebaude in der beſten

Lage vorhanden iſt. Allein ein ſolches Unternehmen

braucht einen betrachtlichen Vorſchuß. Meine Kraftt

haben engere Granzen, als mrine Wunſche.

Doch, vielleicht gibt es Menſchenfreunde, oder

Menſchenfreundinnen, die es im Herzen jammert, die

Erziehung des biegſamern, bildſameren, und ich darſ

hinzuſetzen, auf die Ausformung des Ganzen mehr ver—

mogenden Helfte des Menſchengeſchlechts ganz ver—

ſaumet und vergeſſen zu ſehen, und die grogmuthig

genug
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genug ſind, dieſe unſere wohlgemeinten Wunſche, nichi

nur mit Worten, ſondern mit That und Kraft zu un—

terſtußzen, und dann iſt mein Plan ſchon fertig, dann

lege ich augenblicklich die Hand an das Werk, dann

ſind auch ſchon redliche Freunde da, die Gefahr und

J Muhe mit mir theilen wollen. Gewiß, mein Freund,

J v
Jvon den lebhaftern, don den reitzbarern, von den

t empfindungsreichern Seelen des anderen Geſchlechts
J

J tann man recht vieles hoffen, wo es darauf ankoömmit
J

aus Gefuhl zu handeln.
J

O konnte ich mit ſo viel Juverſicht auf jene Hand
J

lungen der Großmuth und der Menſchenliebe zahlen

J

bl die Sie von Mannern erwarten, welche Einſicht und

J
Pflicht und Stand dazu auffordert, welche die Herr—

J
ſchaft, die Macht wohlzuthun, die Reichthummer der

J menſchlichen Geſellſchaft in ihren Handen haben! Aber
1 was hilft es, daß unſere Zeiten aufgeklarter ſind, als
E die Zeiten unſtrer Vater, daß man en endlich einge
A

ſehen hat, daß eine gute Auferziehung die erſte undI

I groſte Bedurfnis eines Staates, und des ganzen Men—
ſchengeſchlechtes iſt; daß ein gewiſſer Enthuſiasmus von

Vatriotismus fich nicht nur unter den Burgeren der

Freyſtande und Stadte, ſondern auch unter den Fur—

ſteti



5

D
und eigennütziger wird! Wenn zu gleicher Zeit, da

—e cſten mehr und mehr ausbreitet; Wenn zu gleicher Zeit,

da die Denkungsart der Privatperſonen feiner und
edler, die Denkungsart der Staaten hingegen kleiner

jeder Burger einen ſchonen Stolz darauf ſetzet, die

Wohlfahrt der Geſellſchaft, der Verfaſſung darinn er

lebt, und ſo viel an ihm iſt auch der Welt ſeinen ei

genen Bequemlichkeiten, ſeinen eigenen Vortheilen vor

zuziehen, ein jeder Staat hingegen ſich als den einzi

gen Gegenſtand aller Beſtrebungen betrachtet, und freh—

willig vergißt, daß er ein Mitglied des groſſen Staa—
tes der Menſchheit iſt! Wenn man in dem Staats—

rath des Fürſten, jn der Rathsſtube des Freyſtandes,

bey einem jeden Vorſchlag von neuen Einrichtungen,
nicht ſich begnüügt zu erwegen; ob ſie der Menſchheit

nutzlich ſind! ſondern vorzuglich fragt; Was gewinnt

meine Kammer dabeyh! Welchen Nutzen kann mein

Finanzweſen ſich davon verſprechen! Oder wird unſer

Gemeinſeckel, unſer Land, dadurch bereichert werden!

Konnen wir dieſe Vortheile nicht ſo wohl genieſſen als

unſere Nachbaren! Nichts, gewislich nichts, gewinnt

die Sache der Menſchheit bey aller Erleuchtung, bey
allen groſſen Geſinnungen der erhabenſten Seelen.

E Wenn

T
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4. Wenn ein Elprit de corps, ein niedertrachtiger Par—
tey oder Sektengeiſt „ſie an ihren Erdenkloß anfeſſelt,

J wenn ſie aus eigener Willkuhr den  Kreis ihrer Wirk—
ſamkeit, ihres Wohlthuns einſchränken, und ſo enge
zuſammenziehen, daß endlich nur ein Dorf, eine Zunft,

ein Stadtgen das Vaterland iſt, fur welches ſie leben

J

und wirken; Da bietet naturlich kein Staat dem an

dern die Hand; Da kehret ein jeder nur vor ſeiner

Thure, und der Mann, der kuhne Schritte wagt!,

um irgend- einem allgemeinen Uebel zu ſteuren, oder

zu jedermans Nüutzen einen wichligen ?Verſuch zu wa

gen, lauft Gefahr, mitten in einem Kreis von Men—

ſchenfreunden und. Patrivten, ununterſtutzt und hulfios,

unter ſeiner Laſt zu erliegen, und wmitten unter: Bau

meiſtern die ſchon mit dem Bleyſtift in der Hand da

l ſtehen um ſich einen Nachriß ſeines angefangenen

Gebaudes zu nehmen, aus Ermattung und Entkraf

tung das Original unvollendet ſtehen zu laſſen. Um

ſonſt prediget man die Zuſammenſetzung der Krafte zu

einem einzigen Verſuch, der, wann er mit unterſtutztem

Eyfer angeſangen, und mit Klugheit im Groſſen aus

gefuhrt wurde, auf einmal allen Zweifeln, allen Ein

1

n wendungen, allen Schwierigkeiten ein Ende machen
1 wurde



e 67 Ewurde, dieſes iſt der einzige Grund, warum die Aus—

rottung groſſer Vorurtheile, die Einfuhrung wichtiger

Verbeſſerungen im menſchlichen Denken und Handeln,

mit ſo langſamen Schritten vorſich geht, und faſt nicht

vorſich gehen kann, bis ein Herkules auferſteht,
der mit ſeinen eigenen Rieſenkraften alle Hinderniſſe

uberſteigt, oder zertrummert. Doch dieſer Herkules

iſt noch nicht da, und bis er kommt, ſehe ich nicht

warum es uns unerlaubt ſeyn ſollte, uns die Begierde
der Menſchenkinder, die ohne Muhe gewinnen wollen,

die das Gluckſpiel der Lotterien noch immer lieben,

ungeachtet ſie zu einem ſehr unbilligen Spiel des Staats

mit ſeinen Kindern geworden ſind, die ihr Geld auſſer

Landes ſenden, wenn ſie zu Hauſe nicht ſpielen können,

zu. Nutzen zu machen, und auch die, welche ſonſt nicht

woſlin zu nothigen. etwas zum Gemeinen Veſten bey

zutragen.Ich ſinde es auch nicht unmoglich den Buchhan—

del, vornehmiich den Handel mit Schulbuchern, der,

wenn man dem vortreſlichen Einſchlag eines Klopſtoks

von allen Seiten, wie er es verdient die Hande bietet;

gewiß eine ganz andere Geſtallt gewinnen wird, zu
5]dieſem groſſen Endzweck zu benutzen. Doch dieſes be

E 2 trift

 Ê mn  Ê
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trift das Finanzweſen unſerer Philanthropinen, unð

ich bin, ich geſtehe es, ein ſehr ſchlechter Finanzrath.
unter allen moglichen Kunſten, verſtehe ich keine we—

7 niger, als die groſſe Kunſt in anderer Leuten Scckel

Reſourſen zu finden; daher zahle ich auf nichts, als

auf den Entſchluß, mit meinen eigenen Kraften zu

wirthſchaften; alle bis an die auſſerſte anzuſtrengen,

und es dann der Vorſehung zu uberlaſſen, ob ſite mich
ihrer allmachtigen Unterſtutzung wurdig findt.

Ein unausſprechlicher Troſt wird es mir indeſſen

ſeyn, mein beſter alteſter Freundi, wenn Sie mir zu

Hulfe kommen, wenn Sie das verbeſſeren und ver—
vollkommen, was ich mit gutem Willen entwerfe,

oder hochſtens untermahle.
J

IJch fordere Sie hieruber zu ferneren Berath—

ſchlagungen auf, und bin. mit einer mir zur ſuſſiſten

Gewobnheit gewordenen Liebe und Ergebenheit.

Jhr Diener und Freund

luyſſes von Salis.
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durch einige Mitglieder
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Vorbericht.

Je zween Brieſe uber die PhilanthropinenD in dem erſten Stucke der Ephe— j

meriden der Menſchheit zu erſcheinen. Da man

aber gut gefunden hat, uber dieſe Unternehmung

allervorderſt die Meynung des Publicum zu ver
14

nehmen: ſo hat man die Briefe beſonders gedruckt,

und ihnen dieſen Eutwurf beygefuget. Die Ur—

heber deſſelben bitten ſich die Rathſchlage und die

Gedanken der Freunde des Guten und des Wah

ren aus; ſo wohl uber die auſſerliche Einrichtung

als uber den weſentlichen Jnnhalt des Werkes,

welches ſie gern ſo gemeinnutzig machen mochten

als es moglich iſt. Sie erſuchen dieſelben, zu

dieſem
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dieſem Ende die fur ſie beſtimmten Briefe und

Aufſatze poſtfrey unter dem Umſchlage an die

Schweighauſeriſche Buchhandlung in Baſel, mit

der innern Ueberſchrift fur die Ephemeriden

der Menſchheit ihnen zuzuſenden. Baſel den

19ten Brachm. 1779.

2



Entwurf
der

Ephemeriden der Menſchheit—

r vi auiVea/ Je mehr unter den Menſchen ſich Licht,
JJ Woblſtand und Sitten ausbreiten: deſto

mehr empfindet jedermann, der an dieſen koſtbaren

Vortheilen Theil hat, daß die Glückſeeligkeit aller auf

dieſer Erde lebenden Menſchen ein Ganzes ausmacht,

von welchem jeder Theil mit allen übrigen in den en—
geſten Verbaltniſſen ſtehet. Es iſt eine in unſern Zei—

ten bey nahe allgemein anerkannte Wabrheit, daß

Miswachs oder Ueberfluß, zerrutteter oder freher Han

del in Aſien, in Africa, in America bis in die inner—

ſten Gegenden von Deutſchlande die wichtigſten Ein—

fluſee haben, daß der Jrrthum eines chineſiſchen Mi

niſters in allen Theilen von Europa empfindlich wer

den konne; und daß Ungerechtigkeiten und Unordnun

E4 gen,



gen, welche in dieſem Welttheile vorgehen, Elend und

Jammer in den drey ubrigen ausbreiten: ſo wie die

Tugend und die Weisheit, welche ſich auch in dem
kleinſten Staate der Erde thatig erzeigen, fur die

ganze Menſchheit vortheilhafte Folgen haben müuüſſen.

Wer wtriß, ob nicht das Gute, welches nun der Sohn
eines Handwerkers oder eines Bauern in dem Philan—

thropin zu Deſſau oder in der unbekannteſten Schule

von Deuiſchlande lehrnet, in zehn oder zwanzig Jah—
ren Un! gluckliches Mittel wird die Einwohner von

Otaheiti oder von Neu-Sbeland zuerleuchken und

geſittet zu inachen, ohne daß ſie nothig haben alle die

abſcheulichen Auftritte auszuſtehen, durch welehe die

europaiſchen Nationen zu einem noch in viclen Be

trachningen ſehr ſchwachen Grade dieſer Vortheile ge—

langet ſind. Wer weiß ob nicht dasjenige was nun

in irgend einem Winkel von Jtalien ober von Grie

chenlande an der Erziehung eines geringen Menſchen

verſaumet wird, den Grund zu dem Unglucke vieler

Volker abgeben wird.
Es iſt deshalben wahren Menſchenfreunden nichts

fremd was noch ſo fern von ihnen in denjenigen Sa

chen vorgehet, welche die Gluckſeteligkeit der Menſcheu

ihrer
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ihrer Bruder vermehren oder vermindern konnen. Und

ein Werk, welches von den Veranderungen dieſer Art

die ſich in der Welt ereignen, ſo viele und ſo zuver—

laſſige Nachrichten ertheilet, als es ſtinen Verfaſſern

möghkich iſt, ſoll denſelben ohne Zweifel ſehr angenehm

ſeyn.
Eben ſo ermwunſchlich. ſoll es jedem unter ihnen

ſeyn auch von Verſuchen, von Vorſchlagen, von Un—

ternehmungen belehret zur werden, welche andre an ver

ſchiedenen Orten zum Beſten. ihrer Mitbürger und des

ganzen menſchlichen Geſchlechtes entwerfen. Was an

rinem Orte. nur ein Einfall ſeyn kann, kann an einem
andern, wo die Geiſter und die Gemuther reifer find

eine Thatſache werden; und: was ein Menſch nur un

vollſtandig zu denken vermochte, kann ein andrer

weicher ohne den erſten niemals auf einen ſolchen Ge

danken gerathen ware zur Vollkommenheit bringen.

Obwohl endlich die vornehmſten Grundſatzt, auf

welchen die Gluckſeeligkeit einzelner Menſchen und gan-.

ier Volker beruhet, in ſehr vielen Werken ſehr wohl

und ſehr leuchtend ausgefuhret ſind: ſo ſind ſie doch

nicht allgemein genug bekannt, daß ?ds nicht noch eine

der erſten Bedurfniſſe des menſchlichen Geſchlechtes

ware
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ware ſie in veranderten Einkleidungen fur alle Stande

und fur alle Arten von Menſchen, deren Fahigkeiten

ſo verſchieden ſind, faßlich und gemeinnutzig zu ma—

chen; ſo herrſchen doch faſt allgemein und in allen

Arten noch ſo verderbliche Vorurtheile, daß es un—

moglich iſt die Maſſe des menſchlichen Elendes be—

trachtlich zu vermindern, wemn nicht durch die Aus

breitung eines beſſern Lichtes derjenige Theil der Men

ſchen davon befreyet wird, welcher des Nachdenkens

fahig iſt, und doch die wiſſenſchaftlichen Bucher nicht

lieſet. Die uneigennutzigſten und die menſchenfreund

lichſten Abſichten der beſten Fürſten ſind ſchon oft

durch die Unwiſſenheit ihrer Burger vereitelt worden.

Die Erleuchtung der Meuſchen uber ihre Anliegenhei—

ten wird Tyrannen und ſchlimmen Miniſtern die Un—

terdrückung ihrer Mitmenſchen immer ſchwarer ma

chen; und ſie wird guten Furſten die Beforderung der

allgemeinen Gluckſeeligkeit in eben demſelben Maaſſe

erleichtern. Die Mittheilung von kleinen Schriften,

welche dieſer Abſicht gewidmet ſeyn werden, ſoll alſo

auch eine den Freunden der Wahrheit und der Tugend

nicht misfallige Bemuhung ſeyn.

Die
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 Die Ephemeriden der. Menſchheit ſind beſtimmet

ſolche Rachrichten, Vorſchlage und Abhandlungen aus

jubreiten.

Obwohl aber alle Arten von Erkenntniſſen und

von Wahrheiten in die Glückſeeligkeit des menſchlichen
Geſchlechtes ſehr betrachtliche Einftuſſe haben; ſo ha—

ben doch diejenigen die allerwichtigſten, welche die
Nahrung, die Sitten und die Freyheit detreffen. Die

ſe ſind die erſten und die großten Bedurfniſſe der

Menſchheit. Und auf dieſe ſchranken die Herausgeber

der Ephemeriden ihre Auſſichten ein. Sie werden

allle ubrigen in keinem: andern Geſichtspuncte beruhren

ais in ſofern dieſelben ſich auf dieſe beziehen.

.Gie werden ſich es zu einem Geſetze machen im

mer das gemeinnutzigſte und das was am meiſten

Wirklichkeit hat dem minder nutzlichen und dem ſchein

baren vorzuziehen und alles chimariſche ganzlich zu ver

werfen. Sie werden ſich beſtreben ſo viel es moglich iſt

mehr Thatſachen als Entwurfe und Vernunfteleyen zu

ſammeln. Sie werden ſich alles unbeſcheidenen Ta—

dels uber Staaten oder uber einzelne Menſchen ent

halten. Mit einem unbekranzten Eyſer fur die Wahr

heit
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Menſchen verbinden. Sie ſind uberzeugt, daß alle

Wahrheiten auf eine Weiſe geſagt werden konnen,

uber welche niemand berechtiget iſt ſich zu beſchwaren;
und dieſe Art die Wahrheit zu ſagen empfehlen ſie allen

ihren Freunden und Mitarbeitern. Von allem Secten

geiſte weit entfernet werden ſie mit Vergnugen alle Auf

ſätze in ihre periodiſche Schrift aufnehmen, ſie mogen

mit ihren Meynungen ubereinſtimmen oder nicht; wenn

nur eine aufrichtige Liebe für die Wahrheit ſie beſee

IIII—let und keine perſonliche Anzüglichkeiten ſie entzieren.

GSie haben zwar an verſchiedenen Orten von Eu

ropa Freunde, welche ihnen zuverlaſſige Nachrichten

uüber alles dasjenige ertheilen werden was in ihren Ge
genden zu Erhoöhung des wirthſchaftlichen, des ftttli—

chen?und des politiſchen“ Wohiſtändes der: Menfchen

vorgenommen wird. Slie werden ſich diejenigen dffent

lichen Papire anſchaffen, welche ihnen davobn den völl

kommenſien Unterricht werden geben konnen. Es wird

ihnen aber unendlich angenehm ſeyn auch viele Freun—

de und Gehilfen zu finden, welche ihnen bisher unbe

kannt ſind.
Es
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Es iſt ihnen ſehr wichtig durch ſolche Freunde be

lehret zu werden; uher die Bevrolkerung von je—

dem Lande; uber ihr Verhaltnis in Verglei—

chung mit altern Zeiten; uber die Gründe der
Abnahme oder der Zunahme derſelben; und ſo

auch uber die Starke der Manufacturen, der
Handwerlker und andrer Gewerbe in den verſchiedenen

Landern von Europa und von den ubrigen Weltthei

len; üher den Ausgang. und den Eingang von Waaren

und von Schiffen in verſchiedenen Landern, Städten,

Seehafen; uber die beruhmteſten Meſſen; uber den

Preis des Getraides und andrer Waaren; uber die

Arbeitslohne; uber die Unkoſten des Landbaues; uber

den Zuſtand deſſelben; uber die Ergiebigkeit der be

ruhmteſten Fiſchfange; uber den Ertrag der betracht—

lichſten Zolle; uber den Wechſeleurs uber die in

Betrach

Einſichtsvolle Munner haben angemerket, daß unter den
Sachen, welche hier gefordert werden, viele uberfluſig

waren. Jndeſſen iſt auch zu betrachten, duß ſolche
Keuntniſſe, welche blos dent Kaufmanne nutzlich ſchei—

nen, auch den Philoſophen dienlich ſeyn konnen,
um den Grad des Wohlſtandes und der Gluckſecligkeii

J
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VBetrachtung der Sitten, der Policey, der Verfaſſun

gen und der Geſetzgebung uberhaupt vorfallenden Ab—

anderungen; vorzuglich uber alles dasjenige was fur

die Erziehung der Jugend und fur die Erleuchtung des
Volkes allerorten vorgenommen wird. Sie bitten ſich

inſondekheit die Mittheilung von wichtigen kleinen

Schriften, und von Reden aus, welche in Parlamen

tern und ſonſt bey dffentlichen Berathſchlagungen ge

halten worden ſtud. Von allem werden ſie ſich beſtre

ben einen ſo beſcheidenen und  ſo behutſamen Gebrauch

zu machen, daß keiner ihrer Freunde den geringſten

Verdruß durch ihre Schuld davon zu befurchten haben

wird.

Da immer in den Ephemeriden der Erzahlung lob

licher und tugendhafter Thaten ein beſondrer Abſchnitt

gewidmet ſeyn wird: ſo werden alle Freunde der Tu

gend und der Menſchheit erſuchet ſolche Nachrichten

den Herausgebern derſelben einzuſenden. Man bittet

ſie

zu beurtheilen, welche eine Geſellſchaft genieſſet. Man
erwartet deshalben hieruber die Stimmen mehrerer Man
ner von Einſichten um ſich zu entſchlieſſen was man
xon dieſen Forderungen weglaſſen oder beybehalten ſoll.



Se 8ſie aber auch ſo viel es immer moglich ſehn wird, die

ſelben ſo abzufaſſen, daß die Richtigkeit und die Zu—

verlaſſigkeit davon daraus deutlich erſehen werden kon

ne; die Oerter zu nennen wo die Sachen ſich zugetra—

gen haben, und die Perſonen, welche davon Augenzeu
gen geweſen ſind; keine wichtigen und den Werth ei—

ner That erhohenden oder vermindernden Umſtande

wegzulaſſen u. d. g. Man wird die Nachrichten, wel—

che mit den Kennzeichen der Zuverlaſſigkeit verſehen

ſeyn werden durch gewiſſe Kennzeichen von denjenigen

unterſcheiden, welchen ſolche mangeln werden.

Wer den Herausgebern merkwurdige und nützli—

che Aufſatze liefern und darfur eine Belohnung verlan

gen wird, dem werden ſie nach Maaßgabe ihrer

Große eine ſolche zukommen laſſen; ſo bald die

von ihm eingeſandte Arbeit in den Ephemeriden abge

druckt ſeyn wird. Sie wurden lieber die Belohnung

nach dem innern Werthe der Schriſten einrichten,

wenn es thunlich ware. Allein es wurde zu unbe
ſcheiden an ihnen ſeyn den Werth der Arbeit von

Mannern beſtimmen zu wollen, welche ſie an Ein—

ſichten und an Fahigkeiten ubertreffen. Sie werden

F 2 indeſſen
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indeſſen allezeit ihrem Werke vorzuglich diejenigen ih—

nen zugeſandten Schriften einverleiben, welche ſie fur

die gemeinnutzigſten anſehen werden.

Die Ephemeriden ſollen nicht wie es bisweilen

bey periodiſchen Schriften zu geſchehen pflegt zu einem

Jntelligenzblatte misbrauchet werden. Keine Seite da—

von ſoll einem andern Gebrauche als demijenigen ge—

widmet ſeyn, welchem das Werk eigentlich. beſtimmet

iſt. Es ſtehet indeſſen jedermann frey ſich derſelben

zu bedienen, um neue Werke, Erziebungsanſtalten und

andre gemeinnutzige Unternehmungen anzukundigen,

an welchen das Publicum Theil zu nehmen auifgefor—

dert wird. Nachrichten von dieſer Art ſollen jeweilen
unter dem Titel von Anzeigen beſoönders gedruckt und

bergelegt werden. Diejenigen, welche ihre Unterneh

mungen durch den Weg der Ephemeriden wollen kund

machen laſſen, werden erſuchet fur jede Seite, welche

die Anzeigen davon ausfullen werden einen halben Gulden

einzuſenden, damit, wie dadurch dem Publico nichts abge—

ben ſoll, auch den Herausgebern der Ephemeriden nichts

zur Laſt falle.

Wie
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Wie dieſe Herausgeber nichts anders als poſtfrey

annehmen konnen: ſo werden ſie jedem Freunde auf

Verlangen die Fracht derjenigen Stucke verguten,

pon denen ſie in ihrem Werke Gebrauch machen

werden.

Es iſt moglich, daß Menſchenfreunde Aufſatze,

welche eben nicht in die Ephemeriden gehoren der Welt

gern auf ihre Unkoſten mittheilen wollen, aber keinen
ihnen anſtandigen Weg wiſſen ſie gemein zu machen.

Wenn man ſolche Schriften den Herausgebern der

Ephemeriden entweder bereits gedruckt oder geſchrieben

nebſt den unkoſten des Druckes frachtfrey einſenden

wird: ſo werden ſie ſolche unter dem Titel von Zuga

ben ihren Unterzeichnern unentgeltlich zukommen laſſen.

Es verſtehet ſich aber, daß hier die Rede nur von gemein

nutzigen Schriften und gar nicht von Satyhren odes

von andern Arbeiten dieſer Art iſt, welche man immer

beyſeits legen oder zuruckſenden wird. Alles was nur

den Anſchein haben wird auf die Beleidigung eines

Menſchen abgeſehen zu ſryn, ſoll dieſts Schickſal

haben.

Die Herausgeber der Ephemeriden der Menſch

F3 heit
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heit erkennen den Werth der ökonomiſchen Ephemeri

den, welche in Frankreich herauskommen. Sie ſchmei

cheln ſich aber dennoch es durfte eine franzoſiſche Ueber

ſetzung ihres Werkes, weiches von einem allgemeinern

Umfange iſt als die franzdſiſchen Ephemeriden, in Deutſch

lande, in Holland, in der Schweiz, in Polen und in
andern nordiſchen Landern nicht ubel aufgenommen

werden. Der Ueberſetzer des philoſophiſchen Bauern

welcher einer der Herausgeber der Ephemeriden iſt

wird dieſe Ueberſetzung beſorgen, und man wird ſich

beſtreben die franzoſiſchen Aufſatze, welche werden ein

geſandt werden, ſo gut als es moglich ſeyn wird, ins

Deutſche uberſetzt zu liefern.

Alle Monate wird ein Heft von acht: Bogen er

ſcheinen; und den Unterzeichnern gegen dexr jahrlichen

Vorausbezahlung von drey neuen franz. Thalern in

alle Stadte Deutſchlandes frachtfrey zugeſandt wer

den. Jn Baſel werden ſir gegen die jahrliche Voraus
bezahlung von zween neuen franz. Thalern. ausgeliefert

werden.

Fungar viee cotis, acutum
/Keddere quæ ferrum valet, exſors ipſa ſeoandi.

KHorat.
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Kos mopoliten.
(Jieſes Blatt iſt fur ſehr wenige, nemlich fur diejenigen,

welche als Cosmopoliten die an ſit unter dieſem Ditel
beſtimmte Schrift haben leſen konnen, und wollen, und
alsdann glauben, dat die Sache ſie angehe, weil ſie ihren

Beyfall hat.Verzeiht, Cosmopoliten, daß ich die Vervollklomm
nung des philanthropiniſchen Seminars fur wichtiger und
fur gewiſſer halte, als Mancher von Euch thun kanu.
Denn ich denke auf einmal an Euch alle, und an alle
Eure Nachkommen, an allen GOrten. Viele aber ſind
nur veranlaßt, an ſich ſelbſt zu denken, und an ihre Nach—

barſchaft.Und dennoch habe ich mir, wie in einem wohlbedachti—
gen Gelubde, vorgeſetzt, um die nothige Hulfe nur Gott
anzuflehen; nicht buch auf DOhronen, nicht Euch unter
denſelben: Er iſt allmachtig uber eure Herzen:! Diejenigen,
deren Auſehn vder Reichthum etwas vermag, werden nicht
unterlaſſen konnen, zu thun, was ich nicht bitte. Oder er
hat die Ehre und Freude, ein Philanthropin, davon der Be—
griff ſchon verewigt iſt, zu ſtiften und zu haben, nicht Euch,
ſondern Euren beſſern oder glucklichern Nachkommen beſtimmt.
Daun will er mich von ſchweren Sorgen befreyen, davon
ich genug getragen habe.Dieſe Sprache iſt zuverſichtlich, und zu unſern Zeiten
ohne Exempel. Meine That, meine Aufopferung iſt es auch!
Sie ſey meine Entſchuldigung; oder ich habe keint. Jch be
rufe mich in jedem Falle auf den Erfolg nach Oſtern.

Seht alſo in mir den Menſchen, der nicht wollen
kann, daß das geſchehe, wat er als wOeltbürger und
Chriſt ſich (CGott weiß, ungern und mit dem Wuniche,
daß ein gndrer daſſelbe thate) gedrungen vder berufen
fuhlt, ſeiner Zeit als gut vorzuſtellen, wenn ſie es zu thun

fahig ſeyn ſollte.Gie iſt es fahig. Deim verſtaudig iſt ſie genug; uud
für
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fur das Gute noch nicht ganz unwirkſam. Aber Eins kant
das Philanthropin bald todten. Mancher gute Cosmopolit
dentt nemlich, es ſeyn nur Wenige, die ihm gleichen, viel—
weniger ſolche, die ihn ubertreffen. Alſo verzweifelt er un
zeitig an dem Fortgange guter Unternehmungen; oder will,
um recht ſicher zu gehn, mit ſeinen eignen guten Werken
nachkonmien, wenn durch Andre die Wege ſchon genug ge—

bahnt ſind. So geſchicht des Guten wahrlich Nichts.
Jch habe nuch nach dieſer Schwachheit meiner Zeit gerich—

tet. Nach Oſtern 1276. kommt Niemand mehr in die Zahl
derer, die, wenn Gott ſegnet, dankbar von der Nachwelt
ezotifter des philanthropiſchen Weſens genannt wer
den. Es bleibt, wenn ich bejahrter Mann dazu nothig bin,
uucht einen Monat langer ſtehn, wenn die Welt nicht vorher ein
Fidei Commiß von 10000 Duecaten ſtiften will. Alsdann wird
der geſendete Theil unverzuglich zuruck geſandt, welches Ver
ſprechen ich nothwendig halten niuß, weil ich mehr jahrlich Brod

und guten Namen in meinem Stande zu verlieren habe, als fur
dieſe Summe bey geſunder Bernunft gewagt werden kann; des
Gewiſſens zu geſchweigen, welches meine Leſer an mir kennen.
Der alsdann geſchehne Aufwand wird nur das Meinige vernichten.

Dieſe Sprache iſt zuverſichtlich und ohne Exempel. Meint
That, Cosmopoliten, iſt es auch. Gie ſey meine Ent
ſchuldigung; oder ich habe keine. Jeder Erfolg nach Oſtern
1776. wird es zeigen. Verſtehn aber, oder gut finden, wird
dieſe Sprache nur der, wer als Cosmopolit die ihm beſtimmte
Schrift hat leſen tonnen und wollen, und alsdann glaubt, daß
die Sache ihn angehe, weil ſie ſeinen Beyfall hat. Deu andern
Bturtheilern aber vin ich durch meine Geſinnungen und Vor
ſitze utwachſen.

Deſſfau, am 24. Jul. 1775.
M. Joh. Bernh. Baſedow, P. P.

Des Anhalt-Deſſauiſchen Philanthropins Furſorger.

Druckfehler.
Seite 68. Z. 13. anſtatt vervollkommen (gſet ver—

volkommnen 6423. 11. konne l. kann
76. 14. Anliecienheiten l. Angelegenheiten
77. 16. dem ſcheinbaren 1. dem blos ſcheinbaren

a22. unbetranzten 1. unbegranzten
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